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Weichenstellungen um die Pasarela

Die Pasarela in Te-
meswar ist eine Fuß-
gängerbrücke über die
Bahngleise des Nord-
bahnhofs, die das alt-
ehrwürdige Viertel Jo-
sefstadt mit den nörd-
lich davon gelegenen
Quartieren verbindet.
Hat man den langen
Steg aus der Stadt kom-
mend überquert, landet
man zuerst im Viertel
Bla{covici, wo Eisen-
bahn-Angestellte vor
hundert Jahren Parzel-
len für kleine Häuser be-
kommen hatten. Jen-
seits davon befindet sich
das durch Wohnblocks
der 70er Jahre geprägte
Viertel Rona] und der
alte Ort Mehala, eine von
Temeswars ehemaligen
Vorstädten. Die alteinge-

sessenen Temeswarer aus
der Josefstadt über-
schritten also einst die
Schienen, um in die ärm-
lichen und armen Arbei-
terviertel um die Mehala
zu gelangen - und umge-
kehrt. Die Pasarela war
für Menschen gebaut
worden, für Fahrzeuge
war der Übergang nicht
vorgesehen .  Se lbs t
Fahrräder müssen die
vielen Stufen auf der
Schulter hochgetragen
werden, weil es dafür
keine Schrägen gibt,
wie man sie sonst auf
Fußgängerbrücken fin-
det. Das hat zur Folge,
dass auf dieser Brücke
e ine  se l t same Ent -
schleunigung eintritt.
Man ist auf Schusters
Rappen unterwegs, um
eine schöne alte Meta-
pher zu gebrauchen,
hat auf einmal Zeit, kann

Bahngleis-Überführung 1959. Die Pasarela hat auch den Maler Franz Ferch
inspiriert.           Fotos: banat-tour.de

Zusammen mit Bruno auf der Pasarela. Der QR-Code rechts im Bild führt zu einem Video zum Text.

Im Herbst d.J. fand in Böblingen/ Deutschland das
Klassentreffen der Gymnasialabsolventen - Jahr-
gänge 1970 und 1971 - der deutschen Abteilung in
Großsanktnikolaus statt.
Monika Konnert, Hans Wagner, Erika Weber, Ed-
mund Gillich, Brigitte Lufi. Erika Junker, Prof.

Sigried Bahmüller, Johanna Verestek. (Bild links)
Hans Dinyer, Else Schmidt, Harry Weber, Hertha
Bernhardt.
Judith Weber, Prof. Bahmüller, Helga Kolleth,
Hedwig Kolleth.

Einsender: Hans Dinyer

.

stehen bleiben wann
man Lust hat und sich
umsehen.

Kommt man wie ich
von der Bla{covici-Seite,
taucht zuerst majestä-
tisch wie ein Schloss
der Wasserturm auf.
Erbaut im Jahr 1905,
diente er zur Befüllung
der Tanks der Dampflo-
komotiven. Damals ge-
hörte die Stadt noch zu
Österreich-Ungarn und
jenseits der Bahnlinie
entstanden durch den
Wiener Einfluss präch-
tige Jugendstil-Häuser
und es  fanden rau-
schende Bälle statt .
Meine Urgroßmutter
hatte noch davon er-
zählt. Bleibt man auf
der Brücke stehen und
bl ickt  hinunter ,  tut
sich eine eigene Welt
auf. Man sieht im Hin-
tergrund den Nordbahn-

hof, den Ort von dem
aus unterschiedlichste
Züge in die Ferne star-
ten. Wie Lebensadern
fungieren die Schienen
für den Güter und Per-
sonenverkehr und füh-
ren ins Land und „peste
hotare“ (über die Gren-
zen), um wieder einen
alten, diesmal rumäni-
schen Ausdruck zu ver-
wenden, den ich im Te-
meswar meiner Kindheit
gelernt hatte. Zu der
Zeit, als ich versessen
darauf war, die Pasarela
zu überschreiten.

Wir Kinder durften
länger stehen bleiben
und bestaunten die zahl-
reichen Weichen. Wir
hatten direkt vor Augen,
was es für den Zug be-
deutete, einen Wechsel
auf die eine oder andere
Seite zu tun. Unwiderruf-
lich fuhr man in eine
andere Richtung, lande-
te an einem anderen Ort
und, was ich damals
noch nicht verstand,
sogar in einem anderen
Leben. Demgegenüber
waren die Lokschuppen
ein Hort der Geborgen-
heit. Es war ziemlich
egal, in welchen „Ham-
bar“ eine Lok über die
Drehscheibe fuhr. Sie
war in Sicherheit und
konnte geschützt die
Nacht verbringen. Ich
stellte mir vor, dass sie
dort schlief, so wie ich
an der Hand meiner Mut-
ter runter in die Strada
Costine{ti und dort zu
Hause zu Bett gehen
würde.

Lange nachdem mich
eine Weichenstellung bei
unserer Auswanderung
nach München gebracht
hatte, schauten meine
Kinder immer wieder
gerne einen Zeichentrick-
film. Es ging um eine klei-
ne Lok, die lebendig war
und umgeben von Zügen,

Schienen und Bahnhöfen
lebte. Sie hatte ein
freundliches Gesicht, be-
stand zusammen mit ih-
ren Lokomotiv-Freunden
viele Abenteuer, konnte
natürlich sprechen und
schlief, wenn sie müde
war.

Es war eine Welt, wie
auch ich sie mir als Kind
unter der Pasarela vorge-
stellt hatte. Wohl unter
dem Eindruck dieses Kin-
derfilms begann ich von
der Bahnüberführung zu
träumen, lief im Schlaf
über die klappernden
Bretter und schaute den
Dampfloks hinterher.

Manchmal dauert es
im Leben lange, bis sich
die Weichen so stellen,
dass  s ich e in  Kre is
schließt. Erst nach vie-
len Jahren kehrte ich
zu meinem „Ausgangs-
bahnhof“ zurück. Dort
wartete mein Klassen-
ko l l ege  Bruno  au f
mich, der in dem Vier-
tel, wo wir aufgewach-
sen sind, geblieben ist.
Zu Schulzeiten hatten
wir den Weg in die Josef-
stadt, zur ehemaligen
Allgemeinschule [coala
general² nr. 8, täglich
zweimal zusammen zu-
rückgelegt.

Wir hatten uns verab-
redet, die Strecke über
die Pasarela noch
einmal abzugehen. Ich
war auf der Brücke er-
staunt, wie wenig sich
verändert hatte. Bruno
fragte mich plötzlich,
wann ich zuletzt
darüber gegangen bin.
Ich überlegte kurz und
erinnerte mich, dass es
1980, im Jahr meiner
Ausreise gewesen ist.
Wir konnten es beide
kaum glauben, denn 40
Jahre kamen uns vor wie
eine Kleinigkeit an die-
sem schönen Herbsttag
auf der Pasarela.
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Eine Kastanie erzählt... von einer
Ausnahmepädagogin in Temeswar

Manchmal reicht ein
Duft, um eine Erinnerung
heraufzubeschwören, ein
Song, ein Kleid oder ein
bestimmtes Licht. Von
Mensch zu Mensch ver-
schieden sind es unter-
schiedliche Phänomene
und Dinge, die unser Ge-
dächtnis in eine be-
stimmte Richtung len-
ken.

Kastanien lassen mei-
ne Gedanken immer zu
unserem ehemaligen
Haus in Temeswar
schweifen, das zur Stra-
ße hin von vier mächti-
gen Kastanienbäumen
flankiert wurde, deren
Kronen sich beschirmend
über das Dach erhoben.
Pünktlich zum Schulbe-
ginn am 15. September
ließen sie jedes Jahr Un-
mengen ihrer Samen dar-
auf herab prasseln. Die
dumpfen Aufschläge, die
man schon morgens bis
ins Haus hörte, waren das
Signal für mich hinaus zu
laufen und die ganze
herbstliche Pracht zu be-
wundern. Im Hof und auf
der Straße lagen die von
uns Kindern schon heiß
ersehnten rotbraunen
Kugeln und ihre stache-
ligen Hüllen. Es war Bas-
telmaterial zu einer Zeit,
als wir wenig Spielsachen
hatten und nicht wuss-
ten, was Lego oder Play-
mobil war. Nach der
Schule konnte ich nicht
schnell genug wieder un-
ter die Kastanienbäume
eilen, um die herabgefal-
lenen Kastanien aufzu-
sammeln.

Im Herbst 1975 war ich
Schulkind geworden.
Eltern und Großeltern
hatten sich vorher sorg-
fältig über die deut-
schen Klassen in der
Stadt informiert und sich
schließlich für die [coa-
la General² Nr. 8 in der
Josefstadt entschieden.
Das Schulhaus gehörte
zum Gebäudekomplex der
ehemaligen Notre-Dame-
Klosterschule, eine in
Temeswar berühmte In-
stitution, die schon mei-
ne beiden Großmütter
besucht hatten. Dort
sollte die bekannte und
erfahrene Lehrerin Paula
Knopf eine letzte Klasse
vor ihrer Pensionierung
übernehmen. Seit der
Nachkriegszeit war Frau
Knopf jahrelang als
Übungsschullehrerin
auch mit der Ausbildung
von angehenden Pädago-
gen betraut gewesen. Sie
unterrichtete nicht nur in
der Josefstädter Grund-
schule, sondern arbeite-
te auch in der Fortbil-
dung für Lehrkräfte und
war als auswärtige Mit-
arbeiterin des Schul-

buchverlags tätig. Der
Ruf der Lehrerin Knopf
war in Temeswar so her-
vorragend gewesen, dass
meine Familie beschloss,
den weiten Schulweg, auf
dem ich noch begleitet
werden musste, in Kauf
zu nehmen.

Es war eine gute Wahl!
Die ersten drei Schuljah-
re waren für mich und
wohl auch für meine 40
Mitschülerinnen und
Mitschüler wunderbar.
Souverän und mit großer
Zuneigung pflanzte uns
unsere „Genossin Lehre-
rin“ die Liebe zu Wissen
und Bildung ein. Paula
Knopf war auf liebevolle
Weise streng. Das klingt
wie ein Widerspruch,
doch sie vereinte eine
natürliche, durch große
Erfahrung noch gewach-
sene Autorität mit einem
heiteren Wohlwollen für
uns Grundschüler.
Durch ihre Handpuppe
„Kasperle“ kam ein lusti-
ger Gehilfe in unsere
Klasse, der immer wieder
heitere Stimmung her-
stellte, in der sonst schon
in der ersten Klasse von
Konzentration geprägten
Arbeitsatmosphäre.

Auch das Fundament
für Toleranz und Mit-
menschlichkeit wurde in
diesen frühen Schuljah-
ren gelegt. Frau Knopf
stellte bereits an einem
der ersten Schultage,
nachdem sie wieder

einmal morgens den Ka-
talog vorgelesen hatte,
klar: „Eure Namen sagen
mir, dass ihr aus deut-
schen, rumänischen, un-
garischen und jüdischen
Familien kommt. Wir
wollen hier alle gut
miteinander auskommen
und keiner ist aufgrund
seiner Abstammung oder

Nationalität besser als
der andere!“ Und wie gut
wir uns verstanden! Eine
so gute Klassengemein-
schaft wie damals in Te-
meswar habe ich später
nie wieder erlebt.

Wir lernten in diesem
kollegialen Klima nicht
nur gerne, sondern sporn-
ten uns gegenseitig in
Leistung und Ideen an.
Die hervorragenden No-
ten wurden in ein Büch-
lein eingetragen, rumä-
nisch „carnet“, und den

Eltern stolz jedesmal zur
Unterschrift vorgelegt.
Zwar reichte die Skala
von eins bis zehn, doch
die Meisten von uns be-
kamen kaum mal einen
Neuner, so gut wurde der
Stoff vermittelt.

Bei so viel Lerneifer
und auch Talent hatte
Frau Knopf in der dritten

Klasse für uns Schüler
einen Lesezirkel gegrün-
det. So ergab sich die
Möglichkeit, nach Unter-
richtsschluss in diesem
Kreis an kindgerechte Li-
teratur herangeführt zu
werden. Unsere Lehrerin
machte uns dort mit den
Neuerscheinungen der
rumäniendeutschen Kin-
derbücher vertraut. Das
waren Werke von Hedi
Hauser, Erika Hübner-
Barth oder Rikarda Ter-
schak. Vor allem deren

Werk „Drei Kinder und
ein Dackel“ wurde der
Kinderbuch-Bestseller
der damaligen Jahre. Der
freche Dackel „Tuppi“
daraus war so beliebt wie
Paddington Bär oder Win-
nie Puh in den heute noch
bekannten Kinderbuch-
Klassikern. Als unsere
„Geno  Knopf“, wie wir sie

abgekürzt liebevoll statt
Genossin genannt haben,
nach der dritten Klasse
pensioniert wurde,
schenkte sie jedem von
uns zum Abschied das
Lesebuch „Das Rosen-
mädchen“. Auf die erste
Seite schrieb sie mir als
persönliche Widmung ei-
nen Spruch von Goethe:

„Es ist nicht genug zu
wissen,

man muss auch anwen-
den,

es ist nicht genug zu
wollen,

man muss auch tun.“
Damals konnte ich

nicht viel damit anfan-
gen. Erst später verstand
ich, dass sie mich sehr gut
einschätzte, meine Leh-
rerin. Sie erkannte als
erste das Kind, dem alles
nur so zuflog, das aber
nicht ehrgeizig war.

Durch so gute Förde-
rung fand ich bald Ver-
gnügen daran, selbst Tex-
te zu verfassen. In Schul-
aufsätzen konnte ich
meiner damals schon
überbordenden Fantasie
freien Lauf lassen. Die ge-
lungensten davon, alle
mit der Note 10 im No-
tenheft bewertet, schrieb
ich nochmal in ein No-
tizbuch, das mein eigenes
Geschichtenbuch werden
sollte. Dort finden sich
z.B. Ausführungen über
„Das Leben des Igels“ oder
die Beschreibungen „Un-
ser Klassenzimmer“ und
„Mein Federkasten“. Die-
ses Büchlein ging mit auf
die Reise, als ich die Schu-
le anlässlich unserer Aus-
siedlung Mitte der fünf-
ten Klasse verließ.

Wie wohl das heute
zerfledderte Büchlein die
Jahrzehnte überdauert hat,
ohne ausgemistet und

weggeworfen zu werden?
WOLLTE ich es unbedingt
aufheben, um später et-
was damit zu TUN? Wenn
Ehrgeiz und Tatkraft er-
wachen, wie es mir Paula
Knopf subtil ermahnend
ins Stammbuch geschrie-
ben hatte und ich all die-
se Erinnerungen verar-
beiten würde?

Darin fand ich vor
Kurzem mein damaliges
Meisterwerk, einen Auf-
satz, ja eine Geschichte
mit dem Titel „Eine Kas-
tanie erzählt“. Die Idee
als Erzählerin in das grü-
ne Stachelkleid zu
schlüpfen, die Perspekti-
ve meiner geliebten Kas-
tanien einzunehmen und
eine von ihnen zu werden,
hatte mich so sehr beflü-
gelt, dass ich für diesen
Schulaufsatz die Note 10
mit Sternchen bekam.

Dieser Text ist auch ein
Zeugnis davon, wie her-
vorragend die Schulaus-
bildung in Temeswar noch
Ende der 70er Jahre ge-
wesen ist. Die Generation
von Frau Knopf hat Wis-
sen gesät, das wunderba-
re Früchte getragen hat
und noch weiter trägt.

Lassen wir als Würdi-
gung dieser wunderbaren
Ausbildung die kleine
Astrid als Ich-Erzählerin
in der Rolle einer stache-
ligen Kastanie sprechen.
Und dadurch zeigen, was
die begnadete Lehrerin
Paula Knopf einer Schü-
lerin schon in der dritten
Klasse beigebracht hatte.

Eine Kastanie
erzählt (Mein Aufsatz

in der III. Klasse)

Ich wuchs auf einem
großen schattigen Kastani-
enbaum. Doch das wusste
ich nicht, denn ich steckte
in einem grünen Stachel-
kleid. Dort war es dunkel
und still und ich konnte
weder etwas sehen noch
hören. Da platzte eines
Tages mein Kleid und ein
heller Sonnenstrahl fiel mir
ins Auge. Mein Baum stand
vor einer Schule. Ich sah
zum Fenster hinein und
staunte: viele fleißige Kin-
der lernten lesen, schreiben
und rechnen. Einige Kin-
der kamen zu spät. Gera-
de kam eines der Kinder
unter unserem Baum
vorbei. Es plauderte lustig
mit seinem kleinen Bruder.
Vor der Tür trennten sie
sich. Ich dachte: wie scha-
de, dass ich nicht unten lie-
gen kann.

Ein Morgenwind strich
durch die Kronen der Bäu-
me. Auf einmal öffnete sich
mein Kleid und ich fiel zur
Erde... Den ganzen Auf-
satz können sie auf ba-
nat-tour.de finden

Die junge Erzählerin im Stachelkleid der Kastanie

Die Lehrerin Paula Knopf mit einigen Schülern meiner Klasse I.C beim Ab-
schlussfest  Fotos: banat-tour.de
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Die Welt war voller Mythen
Eine Tour von den Mythen, die im Umkreis von Radna erzählt wurden, in die Villa Stuck nach

München und wieder zurück zu einem Bild des Banater Malers Franz Ferch

Als Kind auf dem Dorf
waren entweder die
gleichaltrigen Spielkame-
raden interessant, oder
die alten Leute. Frauen
mit langen dunklen Rö-
cken, Schürzen und Kopf-
tüchern. Oder Männer in
zerbeulten Hosen mit
Hosenträgern und zer-
knitterten Hemden, im
Sommer durch Hüte ge-
gen die starke Sonne oder
im Winter durch Fell-
mützen gegen die Kälte
geschützt. Die konnten
und wollten schaurig
schöne Geschichten er-
zählen.

Von der Lissi-Tante,
der Schwester meiner
Großmutter, die damals
im Paulischer Haus
schaltete und waltete,
habe ich zum Beispiel
vom Prikulitsch (Priculi-
ci) erfahren, einem We-
sen, das sich nachts nach
drei Purzelbäumen in ei-
nen Hund verwandeln
konnte, der bei Vollmond
durch das Dorf rannte.
Leuten, die spät nachts
unterwegs waren, sprang

er so auf den Rücken,
dass sie ihn nicht ab-
schütteln konnten und
umhertragen mussten.
Bei dem Prikulitsch han-
delt es sich eigentlich um
eine Kreatur aus der ru-
mänischen Mythologie,
um einen harmlosen Ver-
wandten des Werwolfs,
von dem offensichtlich
auch die Deutschen im
Dorf fasziniert waren.
Für uns Kinder war diese
Sagengestalt harmlos
und wenig beängstigend.
Oft genug versuchten
wir selbst drei Rollen
vorwärts und probten die
Verwandlung.

Schlimmer war da
schon die Sache mit den
„Trutta“ oder Druden, wie
man hochdeutsch sagen
würde. Sie schlüpfen
nachts durchs Schlüssel-
loch ins Zimmer und set-
zen sich den Leuten auf
die Brust, so dass ihnen
die Luft ausgeht. Da ich
als Kind schon Asthma
hatte, wusste ich, wie sich
Atemnot anfühlte. Von
den Druden wollte man

nicht heimgesucht wer-
den und ich war froh, dass
im Schlüsselloch des
Schlafzimmers immer ein
Schlüssel steckte.

Der Großvater erzähl-
te die Geschichten vom
Sterngucker und vom
Goldmacher, denen es
schlecht ergangen war.
Deswegen sollte man am
besten nicht zu lange
zum nächtlichen Himmel
blicken oder gottgleiche
Allwissensansprüche he-
gen, denn das brachte
Pech, mahnte Opa. Dabei
war der Sternenhimmel in
Paulisch durch die fehlen-
de Straßenbeleuchtung
so atemberaubend schön,
dass man einfach hinse-
hen musste.

Meine Fantasie haben
diese nur mündlich tra-
dierten Geschichten der
Alten außerordentlich
beflügelt. Ich habe eine
Vorliebe für alles, was
mit Mythologie zu tun
hat. Im Rahmen meiner
Gästeführertätigkeit in
München hatte ich bald
die Bilder des Malers

Franz von Stuck für mich
entdeckt. In der Villa
Stuck, seinem ehemali-
gen prächtigen Wohnpa-
last, in dem heute die
Werke zu bewundern
sind, wurden Bilder wie
„Die Sünde“, „Der Wäch-
ter des Paradieses“ oder
„Die Wippe“ schnell zu
meinen Favoriten. Stuck,
geboren 1863 in Nieder-
bayern und aus einfa-
chen Verhältnissen stam-
mend, stieg in München
schnell durch sein Talent
und sein Gespür für den
Zeitgeist zum erfolgrei-
chen Malerfürsten auf.
Seine Werke, die dem
Symbolismus und damit
im weiteren Sinne dem
Jugendstil zuzurechnen
sind, greifen Themen aus
der antiken Mythologie
auf. Oft malte er auch
Fabelwesen wie Nym-
phen, Faune und Zen-
tauren. Erotik war dabei
ein zentrales Thema sei-
ner Malerei. In der Villa
Stuck war auch ein rie-
siges Atelier unterge-
bracht, wo, bis zu seinem
Tod im Jahr 1928, zahl-
reiche und sündhaft teu-
re Werke entstanden.
Diese wurden häufig von
Schülern unter seiner
Anleitung ausgeführt.

Der Banater Maler
Franz Ferch studierte in
den Jahren 1925-1927
bei Stuck in München.
Im Katalog zur Aus-
stellung 2018 von Peter
Krier und Hans Rothger-
ber fiel mir sofort ein be-
sonderes Bild auf. Es
trägt dort den Titel He-
xentanz und datiert auf
das Jahr 1926. Der Ein-
fluß Stucks in dem Ge-
mälde ist unverkennbar,
sowohl bei der Farbig-
keit, den hell-dunkel
Kontrasten und vor al-
lem bei dem dargestell-
ten Motiv. In der Bildmit-
te befinden sich ein Faun
und eine Nymphe, my-
thologische Wesen, die
sich miteinander vergnü-

gen. Genau genommen
stürzt sich der dunkel
behaarte bocksbeinige
Wüstling auf seine hell-
häutige und rothaarige
„Beute“, der diese Art der
Annäherung offensicht-
lich Spaß macht. Beide
grinsen den Betrachter
in frivol-erotischer Pose
an. Es ist das einzige Bild
im Ausstellungskatalog
von 2018 mit explizit ero-
tischem Kontext.

Welches Geheimnis
birgt dieses Bild? Es tanzt
im Werk Ferchs un-/ge-
hörig aus der Reihe. Das
Gemälde ist wohl in Mün-
chen entstanden. Es wur-
de laut Katalog von An-
nemarie Podlipny-Hehn
(1975) in Temeswar im
Jahr 1927 ausgestellt.
War Temeswar damals
offen für solche Kunst
oder hatte es der junge
Künstler nach der Aus-
stellung nach München
zurückgebracht und dort
veräußert? Heute befin-
det es sich jedenfalls
wieder in der bayerischen
Landeshauptstadt.

Mir kam es auf den ers-
ten Blick wie ein echter
Stuck vor. Wie sehr der
Münchener Meister dem
„Zauberlehrling“ aus dem
Banat den Pinsel geführt
hat, zeigt auch die Sig-
natur. Ferch zeichnet
exakt wie der Malerfürst.
Er setzt in Großbuchsta-
ben Vor- und Nachnamen
mit der Jahreszahl zu ei-
nem Quadrat unterein-
ander. Besonders ähn-
lich wirkt die Unterschrift
durch den gleichen Vor-
namen, Franz und den
Nachnamen, der bei bei-
den aus 5 Buchstaben
besteht. Diese Signatur
benutzte Ferch wohl nur
in den 20er Jahren unter
dem Münchener Einfluss.
Danach änderte sich
nicht nur die Unterschrift
komplett.

Ins Banat zurückge-
kehrt wandte sich Ferch
anderen Stilrichtungen
zu. Der Mythos war aus
der Bilderwelt des Bana-
ter Malers Franz Ferch
wohl für immer ver-
schwunden.

In der Bildmitte befinden sich ein Faun und
eine Nymphe, mythologische Wesen, die sich
miteinander vergnügen.

Franz von Stucks auf Holz gemaltes Bild „Faun und Nymphe“ (vor) 1893
Abbildungen: banat-tour.de

Über einen großen Meister der Poesie
Wieder Kulturprogramm in der Österreich-Bibliothek Temeswar: Vorträge über Paul Celan und Mozarts Vater

Unter der Schirmherr-
schaft  des Österrei-
chischen Kulturforums
Bukarest organisiert die
Österreich-Bibliothek
Temeswar im Zeitraum
Oktober – Dezember
2021, im Rahmen ihres
traditionellen Kulturpro-
gramms mehrere Veran-
staltungen.

Laut Prof. Dr. Roxana
Nubert, Leiterin der Ös-
terreich-Bibliothek Te-
meswar, hält am 29. Ok-
tober, um 16.30 Uhr, Doz.

Dr. Laura Cheie von der
Temeswarer Germanistik
den Vortrag Stimmen vom
Nesselweg her. Paul Ce-
lans polyphone Dich-
tung. Paul Celan gilt als
einer der bedeutendsten
Dichter des 20. Jahrhun-
derts, sein Name wird in
der Weltliteratur in einem
Atemzug mit Hölderlin
oder Kafka genannt. Ce-
lan wurde 1920 in Czer-
nowitz, damals in Groß-
rumänien Hauptstadt der
Bukowina, heute Ukrai-

ne, als Paul Anschel ge-
boren, daraus entstanden
Ancel (rumänisch) und
das Anagramm Celan. Er
starb 1970 in Paris,
wahrscheinlich durch
Suizid. Einer der vielen
großen Verse des Büch-
ner-Preisträgers, die
auch heute noch betrof-
fen machen, ist „Der Tod
ist ein Meister aus
Deutschland“ aus dem
Gedicht „Todesfuge“.

Dr. Arthur Funk von
der Banater Philharmo-

nie spricht am 26. Novem-
ber, ab 16.30 Uhr über
Mozarts Vater, den Kom-
ponisten Johann Georg
Leopold Mozart. Über
Mozarts Vater (1719-
1787), gebürtig aus Augs-
burg, eine interessante
Persönlichkeit, ist Weni-
ges bekannt. Ein Meister
der Violine und Orgel,
Musiklehrer in Salzburg
und Hof- und Kammer-
komponist des Salzbur-
ger Fürsterzbischofs, als
Komponist mit eigenen

Kompositionen. In der
Musikerfamilie – auch die
Schwester Maria Anna
„Nannerl“ war eine her-
vorragende Pianistin –
war der Vater der Lehrer
seiner Kinder, auch sei-
nes begabten Sohnes,
Wolfgang Amadeus Mo-
zart, der nie eine Schule
besucht hatte.

Beide Veranstaltungen
finden im Raum 248 an
der West-Universität, Bd.
V. Pârvan 4, statt.

Traditionsgemäß ist

das beliebte Weihnachts-
konzert der Österreich-
Bibliothek Temeswar mit
den Solistinnen Marta
Chi{ Teglas (Violine) und
Andreea Olariu (Klavier)
für den 10. Dezember, um
16.30 Uhr, im Hörsaal
A01 an der West-Univer-
sität Temeswar anbe-
raumt.

Sollten wegen der Pan-
demie die Veranstaltun-
gen nicht vor Ort statt-
finden, werden sie online
organisiert. (bw)
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Die Pistole im Brunnen
Von Astrid Ziegler

Den Ziehbrunnen in
unserem Hof in Paulisch
gibt es seit ewigen Zeiten.
Früher ließ man den Ei-
mer an einer Kette hin-
unter, hörte wie das Was-
ser hinein schwappte und
drehte dann das Rad bis
er schwer gefüllt wieder
zum Vorschein kam. Ein
tägliches Workout nicht
nur für Schultern und
Arme, sondern für den
ganzen Körper. Man
musste die Wassereimer
auch noch über den Hof
und die Treppe hinauf in
die Küche schleppen. Aus

dem Eimer schöpfte man,
wenn man Durst hatte,
mit einem Emaille-Becher
das köstlich-kühle, fri-
sche und schmackhafte
Brunnenwasser.

Als ich nach Paulisch
zurückkehrte, funktio-
nierte die Wasserversor-
gung immer noch über den
Brunnen. Inzwischen be-
förderte jedoch - wie lang-
weilig - eine Pumpe das
kostbare Nass an die Ober-
fläche. Über Jahrzehnte
war in der ganzen Gegend
der Grundwasserspiegel
gesunken und viele Brun-
nen versiegt. Unser Brun-
nen hatte noch wenig

Wasser, das jedoch san-
dig und von minderer
Qualität war. Mit dem
Einbau eines Badezim-
mers und dem Anschluss
an die Wasserleitung zog
dann endlich Komfort ins
Haus ein. Wir wussten das
durchaus zu schätzen,
denn auf Dauer war es
doch beschwerlich sich
über dem „Lavor“ (Wasch-
schüssel) zu waschen.

Es kam aber häufig vor,
dass die Wasserversor-
gung stundenlang wegen
Reparaturen an den ma-
roden Leitungen unter-
brochen wurde. Daher
beschlossen wir, wieder
Wasser aus unserem al-
ten Brunnen sprudeln zu
lassen. Dafür heuerten
wir ein auf Bohrungen
spezialisiertes Familien-
unternehmen an. Es war
sehr mutig von den Män-
nern, sich angeseilt in den
scheinbar unendlich tie-
fen Schacht hinunter zu
lassen. Zusätzlich muss-
ten sie sicherstellen, dass
es dort unten genug Sau-
erstoff und keine toxi-
schen Gase gab, die eine
Ohnmacht verursachen
konnten. Dort unten stell-
te sich heraus, dass der
Wasserspiegel im Brun-
nen nur noch einen hal-
ben Meter betrug. Beim
Säubern des Brunnenbo-
dens von Dreck, Schlamm
und Schlick tauchte ein
seltsamer Gegenstand
auf. Das Metall war zwar
schon erodiert, die Form
ließ aber keinen Zweifel
zu: Es handelte sich um
eine Pistole!

Wir waren erstaunt und
aufgeregt, denn mit dem
Fund kamen Fragen auf.
Wie lange war die Waffe

dort unten gelegen? Wer
hatte sie aus welchem
Grund in den Brunnen
geworfen? War es im Zu-
sammenhang mit dem
Krieg geschehen?

In der Nähe von Pau-
lisch hatten im Septem-
ber 1944, als die Russen
schon in Rumänien wa-
ren, schwere Kämpfe ru-
mänischer Einheiten mit
Horthy-Truppen stattge-
funden. Zu den gefallenen
Kämpfern gehörten junge
Kadetten aus der Unter-
offizierschule Radna
([coala de subofi]eri Rad-
na) und ihr Kommandant
Ioan F²tu. Ihnen zu Eh-
ren wurde 1974 das be-
rühmte Helden Denkmal
errichtet, das Paulisch
landesweit bekannt ge-
macht hat.

Wie alle Deutschen des
Ortes waren auch meine
Großeltern damals in gro-
ßer Aufregung. Ein Glück,
dass mein Großvater, als
ehemaliger Offizier in der
rumänischen Armee, zu

Hause bei Frau und Kin-
dern war. Sie lebten
damals mit den Eltern
und der Familie der
Schwester meiner Oma in
dem großen Hans zusam-
men. Die Großfamilie,
Verwandte und Nachbarn
kamen im großen Zimmer
zusammen, um zu bera-
ten, wo man Schutz su-
chen könnte. Da man im
Dorf nicht sicher war,
beschloss eine Gruppe,
sich in den Weinbergen zu
verstecken. Meine Mutter,
damals drei Jahre alt, er-
innert sich noch daran,
wie die kleinen Kinder in
einer Hütte auf dem Berg
auf den Tisch schlafen
gelegt wurden. Doch rus-
sische Soldaten durch-
streiften inzwischen auch
die umliegenden Hügel
und nahmen Großvater
und Urgroßvater fest. Bei-
de kamen nach Lippa ins
Gefängnis, bis sich ge-
klärt hatte, dass sie Zivi-
listen waren. In dieser
gefährlichen Zeit voller

Angst und Verunsiche-
rung brachte der Cousin
meiner Mutter, damals
Anfang zwanzig, eine Pis-
tole ins Haus. Diese Ge-
schichte war mir damals,
als wir den seltsamen
Brunnenfund gemacht
hatten, von einem Nach-
barn erzählt worden, der
sehr gut mit der Familie
befreundet war. Woher die
Pistole stammte, wusste
er nicht mehr. Aber er
wusste, was damals im
Haus geschehen war. Die
Schwester meiner Oma,
Mutter des leichtsinnigen
jungen Mannes, hatte ihm
die gefährliche Waffe un-
ter lautstarkem Schimp-
fen entwendet und sie
verschwinden lassen. Der
Brunnen, dessen Wasser
inzwischen wieder 6 Me-
ter tief ist, schweigt wie
ein Grab. Die Vermutung
liegt aber nahe: Die „Mud-
der“, alias Lissi-Tante,
alias Liss-Oma, hatte die
Pistole in den Brunnen
geworfen.

Da man im Dorf nicht sicher war, beschloss eine Paulischer Familie, sich in
den Weinbergen zu verstecken.  Fotos: banat-tour.de

Band der Freundschaft auch während
der Pandemie aufrechterhalten

Begegnung der Untersteirer und der Banater Berglanddeutschen in Marburg an der Drau / Von Erwin Josef }igla

Der alte Ziehbrunnen

Die beiden Preisträger von „Kinder malen ihre Hei-
mat“ (XV. Auflage, 2020 / 2021) aus Marburg an
der Drau / Maribor, Slowenien wurden am 6. Sep-
tember in ihrer Heimatstadt durch Erwin Josef
}igla geehrt. Fotos: DFBB

Es war ein von
Freundschaft und von
einer Atmosphäre der
Zusammenarbeit gepräg-
ter Nachmittag: Am Mon-
tag, dem 6. September
2021, kurz bevor Slowe-
nien in die Länder der
pandemischen roten
Zone hineinfiel, fand
beim Sitz des Vereins
deutschsprachiger Frau-
en „Brücken“ in Marburg
an der Drau /Sloweni-
en eine Begegnung der
Untersteirer aus Slowe-
nien mit einer kleinen
Abordnung des DFBB
und des Kultur- und Er-
wachsenenbildungsver-
eins „Deutsche Vortrags-
reihe Reschitza” sowie
mit Gästen aus der Stei-
ermark, statt. Man kann
wohl diese Begegnung als

das diesjährige Steirer-
treffen betrachten…

Dabei waren, seitens
der Untersteirer, neben
zahlreich erschienenen
Marburgern, Mag. Franci
Pivec, Vorsitzende des
Bundes der Kulturverei-
ne Marburg, sowie die
Hausherrin Veronika Ha-
ring, Obfrau des Vereines
deutschsprachiger Frau-
en „Brücken“. Sie war
auch diejenige, die den
Abend eröffnete. Sie
sprach über die langjäh-
rigen Kontakte der Unter-
steirer mit den Banater
Berglanddeutschen. Ihr
folgte der aus Reschitza
kommende Erwin Josef
?igla, der zum selben The-
ma sprach, wie auch über
das spezielle Ereignis,
weshalb er gekommen sei:

die Vernissage der Wan-
derausstellung zum Inter-
nationalen Wettbewerb
„Kinder malen ihre Hei-
mat“, XV. Auflage (2020
/ 2021) und Ehrung der
Marburger Preisträger.
Dazu eingeladen waren
Žuljan Tian (Sonderpreis
seitens der Deutschen
Alexander-Tietz-Biblio-
thek, Reschitza) und
Maša Špenga (Sonder-
preis seitens der Zeit-
schrift „Echo der Vor-
tragsreihe“, Reschitza).

Bei der Marburger Kul-
turbegegnung sprachen
noch Franci Pivec, sowie
aus der Steiermark  Prof.
Dr. Reinhold Reimann,
geschäftsführender Ob-
mann des Alpenländi-
schen Kulturverbands
„Südmark“ zu Graz, und

Christa Hofmeister aus
Neumarkt /Feldbach.
Letztere kam zur Ausstel-
lung zusammen mit der
Schulleiterin der Volks-
schule St. Marein, Sylvia
Gölly, jener Schule, die
die nächste Vernissage
der Wanderausstellung
Ende September in Neu-
markt organisieren wird.

Den Schluss der Begeg-
nung machten Mitglieder
der Sprachkurse in
Deutsch des Vereins
deutschsprachiger Frau-
en „Brücken” aus Mar-
burg.

Der gesamte Nachmit-
tag stand im Zeichen der
Verbundenheit zweier
deutscher Volksgruppen,
welche die Bande der
Freundschaft aufrecht-
erhalten.

ADZ-PDF-Onlineausgabe bereitgestellt für Astrid Ziegler 
Das PDF ist ein Bonus zur Druckausgabe der ADZ.



  BZ / 8. September 2021  VIm Banat daheim

Astrid Ziegler ist nach dem Studium von
Geschichte und Germanistik als Gästefüh-
rerin der Stadt München tätig und auch in
Paulisch zu Hause. Sie veröffentlicht aktu-
ell auch auf der Website banat-tour.de.
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Ein Abzählreim, den
wir Mitte der 70er Jahre
in der Allgemeinschule
(rum. [coala general²)
Nr. 8 in Temeswar in der
Pause verwendeten, ging
so: Ene mene miste, es
rappelt in der Kiste, ene
mene meck und du bist
weg.

Auf einmal war ich weg,
hatte Abschied genom-
men von Großeltern,
Freundinnen und Freun-
den, der Schule, der Ge-

burtsstadt und dem El-
ternhaus, von meiner ge-
liebten Hündin Bessi,
kurzum dem ganzen
glücklichen Mikrokos-
mos, in dem ich bis dahin
gelebt hatte. Auf meine
Mutter und mich warte-
ten mein Vater und eine
andere Welt. Eine Welt,
in die uns der „Orientex-
press“ genannte Zug 1980
von Curtici nach Mün-
chen brachte.

Im Lastenwaggon reis-
te auch eine Holzkiste
mit verzollten Habselig-
keiten wie Geschirr, Hand-
tücher, Kleider, immer-

hin auch ein paar Lieb-
lingsspielsachen, auf die
ich bestanden hatte, mit.

Die Aushängeschilder
der neuen Welt bemerkte
ich schon auf der Fahrt
vom Münchener Haupt-
bahnhof zur ersten Unter-
kunft. Es waren riesige ne-
onfarbene Lichtreklame-
Bänder am Stachus. Im
nächtlich dunklen Temes-
war der damaligen Zeit
war so etwas völlig un-
denkbar gewesen. Ich
staunte, als wäre ich in
einem Wunderland ange-
kommen.

Doch Barbie-Puppen,

Lego-Steine, Jeans und
Adidas konnten mich
nicht darüber hinweg-
trösten, dass ich die Te-
meswarer Spielgefährten
vermisste. Wie eine dunk-
le Fee hatte eine Lehre-
rin, durch mein Wegge-
hen gekränkt, mir zum
Abschied den Satz mit auf
den Weg gegeben: Sper s²
fii fericit² acolo! (Hof-
fentlich wirst du dort
glücklich werden!) An-
fangs war ich tatsächlich
alles andere als froh über
meine Verpflanzung. Der
große Kreis von Bezugs-
personen war zusammen-
geschrumpft, die Temes-
warer Vorstadtvilla mit
Patina und Garten zum
Einzimmerappartement
in München geworden,
die wilde Freiheit der
Kindheit in Rumänien
erst mal dahin.

Einwandererschicksal
ist es nunmal, sich um-
zuorientieren, neu zu sor-
tieren und an die Gege-
benheiten anzupassen.
Und so lernte ich schnell,
dass man z.B. in der Schu-
le nach dem Aufrufen
nicht hochspringen und
stramm stehen muss.
Muskelfieber war hier
ein Muskelkater. Auch in
München gab es ganz
prima Spiele auf dem
Pausenhof, wie Gummi
hüpfen, durch die ich
auch hier Freundschaf-
ten schließen konnte.
Schon nach kurzer Zeit
schien mich nichts mehr

von der Münchener Ju-
gend zu unterscheiden.
Weder Klamotten noch
Hobbies, auch kein Ak-
zent und kein Musikge-
schmack.

Als genauso so viele
Jahre seit meinem Ab-
schied in Temeswar ver-
gangen waren, wie bei ei-
nem Countdown, hatte
ich die maximal mögliche
Anpassung und Integra-
tion vollzogen. Unter der
Oberfläche der typischen
Bundesdeutschen, die
ich geworden war, gab es
aber eine Sehnsucht, die
mich zu den Stätten der
Kindheit zurückzog. Es

dauerte noch einige Jah-
re, dann packte ich die
alte Holzkiste, die die
Zeit im Keller überdau-
ert hatte, ein zweites
Mal. Diesmal reiste sie
in einem Möbellaster
Richtung Osten bis nach
Paulisch. Dort hatte ich
das Elternhaus meiner
Großmutter erworben.
Auch diesmal enthielt
die Kiste Hausrat, den
mir meine Oma für mei-
nen dortigen Haushalt ge-
schenkt hatte. Heute hat
sie als Truhe für Feuer-
holz neben dem Kachelo-
fen im großen Zimmer ei-
nen Ehrenplatz.

Rechts die Auswanderer- bzw. Rückwanderer Kiste im Paulischer Haus meiner
Urgroßeltern          Fotos: banat-tour.de

Lotto bei Pauken- und Trommelschlag
Die „Temeswarer Nachrichten“: Die k. k. privilegierte Lotterie eröffnet mit großem „Tamtam“ in Temeswar (X)

Schon aus einer Anzei-
ge in  Nummer IV der „Te-
meswarer Nachrichten“
der bekanntlich 1771 er-
schienenen ersten Zeitung
des Banats, ist zu erfah-
ren, dass am Temeswa-
rer barocken Domplatz,
dem damaligen Herzstück
der Festung Temeswar,
nicht nur der damals schon
beliebte „Schnupf- und
Rauchtabak“ pfundweise
aber auch in kleineren „pri-
vaten“ Mengen zu kaufen
wäre: Hier hätte man
auch, als nächste Sensati-
on sozusagen,  eine Lotte-
riekollektur eingerichtet.

Doch vorerst ein kur-
zer geschichtlicher Ein-
stieg:

Lotto (aus dem ital.
loto, von dem franz. Lot-
Anteil. Schicksal, Glücks-
spiel) ist eine Lotterie, ein
Glücksspiel, wobei ein
Spieler mit finanziellem
Einsatz auf das Ziehen
von Zahlen setzt. Heute
gibt es bekanntlich staa-
tenbedingt etliche Lotto-
systeme: In Rumänien
bekanntlich 6 aus 49 und

5 aus 40, in Deutschland
6 aus 49, plus 1 aus 10,
in Österreich 6 aus 45, 5
aus 90. In den nordi-
schen Ländern wird’s
schwieriger für die Lot-
to-Fans: in Litauen z.B.
6 aus 30, in Finnland 7
aus 39.

Ältere Generationen
erinnern sich wohl noch:
Mitte des 20. Jahrhun-
derts, in den 50ger Jah-
ren,  galten bei uns im
Lotto als Großpreise noch
teure Stoffe für Herren-
anzüge, als Sonderpreis
gab ́ s sogar ein Motorrad
„Moskwa“. Heutzutage
setzt die Landesgesell-
schaft „Loteria Român²
S.A.“ wie überall in der
Welt auch auf  die ganz
normalen Preise  bzw.
Millionen Euro, Autos,
Häuser usw.

Lotto (andere Glücks-
spiele sind u.a. Tombola,
Sofortlotterie, Keno oder
Jogo do Bicho)  ist im 21.
Jahrhundert zum lukra-
tivsten Staatsmonopol
und Milliardengeschäft
geworden und wird es

wohl noch lange bleiben.
In Europa wurde so

2012 der höchste in Eu-
ropa ausgespielte Jack-
pot von 190 Millionen
Euro von einem briti-
schen Ehepaar ge-
knackt. Den weltweit
höchsten Jackpot gab ́ s,
wie nicht anders zu er-
warten, in den USA am
13. Januar 2016 mit  1,5
Milliarden US-Dollar.

Als praktisches Mittel
zur Geldbeschaffung ent-
deckt wurde das Lotto in
Genua im 15. Jahrhun-
dert. Ursprünglich dien-
te das Los dazu, um
jährlich die Ratsmitglie-
der neu zu wählen. Die
Genueser schrieben zu
diesem Zweck neunzig
Namen auf Zettel und
zogen verdeckt fünf aus
diesen neunzig. Aus der
Bestimmung des neuen
Stadtrates entwickelte
sich ein reger Wettbetrieb,
aus dem sich später das
Lotto entwickelte, in dem
die Namen durch Zahlen
ersetzt wurden, das erste
„5 aus 90“. Als erster, der

dieses Zahlenlotto privat
als reines Glücksspiel an-
bot, ist der Genuese Be-
nedetto Gentile überlie-
fert. Da dieses einfache
Geschäftsprinzip große
Gewinne für den Veran-
stalter einbrachte, ging
das Recht, Lotterien zu
veranstalten, auf die je-
weiligen Herrscher oder
Regierungen über. An den
Königs- und Fürstenhö-
fen war es eine schöne
Einnahmequelle. Auch
heute noch ist diese Re-
gelung weltweit üblich.
An private Betreiber wer-
den höchstens Konzessi-
onen für Lotterien verge-
ben.

In Österreich wurde
unter der Regierung der
Kaiserin Maria Theresia
im Jahre 1751 eine Lot-
terie mit 90 Nummern
mit der amtlichen Be-
ze ichnung „Lot to  d i
Genova“ eingeführt und
versteigert. Anfänglich
fehlte es gänzlich an
Bewerbern und es dau-
erte ein volles Jahr, bis
schließlich Graf Cataldi

das Privileg erwarb. Am
21. November 1752 fand
in Wien um 11 Uhr vor-
mittags am Augustiner-
platz die erste Ziehung
statt, wobei nach einer
Notiz in einem Wiener
Lokalblatt „viel Gewinn
für die Mitspielenden he-
rausgekommen sei.“ Ein
Lokalblatt veröffentlich-
te eine Liste der glückli-
chen Gewinner, worun-
ter als erster der Schuh-
macherlehrling Ulrich
Huber mit 600 Dukaten
verzeichnet war.

Dennoch lief das Ge-
schäft zuerst nur sehr
schleppend an. Cataldi
ließ sich daher nach Be-
endigung der zehnjähri-
gen Pachtfrist nur unter
der Bedingung auf eine
Verlängerung ein, dass
den Untertanen das Spie-
len in ausländischen Lot-
terien bei Androhung von
Geld- und Leibesstrafe
verboten werde. Die Ur-
sachen für diese Start-
schwierigkeiten lagen
wohl darin, dass es beim
Adel und in der Armee

vielfach noch als uneh-
renhaft galt, im Lotto zu
spielen, die arbeitende
Bevölkerung wiederum
hatte wohl zu wenig Geld
dafür.

In Siebenbürgen und
dem Banat wurde schon
1770 zum ersten Mal auf
dem heutigen Gebiet
Rumäniens Lotto und
zwar das  „kis lutri“ (das
kleine „lutri“, denn in
Ungarn gabs das „lutri“)
gespielt. Eine Sieben-
bürger Gesellschaft hat-
te dafür eine Konzessi-
on erhalten. In Mun-
tenien wurde Lotto 1793
eingeführt: Ein Öster-
reicher namens Baltha-
sar hatte dazu die Ge-
nehmigung des Herr-
schers Alexandru Moru-
zi erhalten.(bw)

  (Fortsetzung folgt)

(Gekürzt und
angepasst aus

F. Liebhard, Banater
Mosaik, Kriterion

Verlag Bukarest 1976)

Ene mene miste, unterwegs mit der Kiste

Astrid „1976“ mit ihren Mitschülerinnen und Mit-
schülern im Hof der „[coala General²“ Nr. 8 in
Temeswar
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Unterwegs in einer vergangenen Welt (Teil 4)
Die Postkartensammlung meiner Billeder Urgroßmutter

Auch ein weiteres Phä-
nomen von welthistori-
scher Bedeutung spiegelt
sich in dem Billeder
Postkartenalbum, näm-
lich die Inflation. Auf ei-
ner Karte, die an Johann
Pierre adressiert und auf
den 23.08.1923 datiert
ist und deren Ansicht die
schöne Kirche in Pullach
im Isartal zeigt, finden
sich äußerst interessan-
te Briefmarken. Über das
ursprünglich geringe
Porto von 25 Mark ist in
dicken schwarzen Zah-
len und Buchstaben ein
neuer Betrag gedruckt,
nämlich die unvorstellba-
re Summe von Zwanzig-
tausend Mark pro Marke.

Die Geldentwertung
hatte sich im Laufe des

Jahres 1923 immer wei-
ter beschleunigt. Wer sei-
nen Lohn nicht gleich
nach Erhalt wieder aus-
gab, konnte sich schon
Tage, manchmal Stun-
den später kaum mehr
etwas davon kaufen. Die
Menschen rechneten bald
in Bündeln statt in
Scheinen. Ich stelle mir
vor, wie man mit der
Schubkarre zum Brief-
markenkauf gehen muss-
te. Erst Ende 1923, nach
der Einführung der „Ren-
tenmark“ durch die Wäh-
rungsreform, wurde die
Inflation beendet. Alle
Bildpostkarten im Al-
bum haben gemeinsam,
dass es sich um hoch-
wertige Drucke von Ge-
mälden oder Fotos han-

delt, die als künstle-
risch wertvoll einzustu-
fen sind. Das verbinden-
de Element nach dem ge-
sammelt wurde, ist die
Qualität der Objekte.

Eines der zauberhaf-
testen Motive der Samm-
lung zeigt Haus und Hof
eines typischen Anwe-
sens im Banat mit zwei
in Tracht gekleideten
Frauen. Im Hof stehen
Oleanderbäume, die in
hölzerne Kübel gepflanzt
sind. Der Titel des Bil-
des „Der Sonntagsbe-
such“ lässt mich wieder
an das Billeder Haus
und seine damaligen Be-
wohner denken. Auch
dort gab es noch in mei-
ner Kindheit neben vie-
len anderen exotischen
Pflanzen Oleander. Ich
stelle mir vor, wie Gesel-
ligkeit und Gastfreund-
schaft das Leben dort vor
dem ersten Weltkrieg und
in der Zwischenkriegs-
zeit geprägt haben. Die
hohen Räume erfüllt von
Betriebsamkeit und den
Stimmen von Elsa und
ihrer, meiner Familie.
Ich würde mich gerne
dazugesellen bei einem
Glas Rosenwasser (ein
Getränk, das ich seit
meiner Kindheit im Ba-

nat nie mehr getrunken
habe) und ihren Erzäh-
lungen lauschen. Ich
würde vielleicht auf mei-
ne Identität zu sprechen
kommen. Dass ich auch
nach so vielen Jahren in
München auch ein biss-
chen Billederin bleiben
werde. Das würde sie
bestimmt freuen, waren
doch auch sie sowohl Bil-
leder Schwaben und Ba-
nater Deutsche, patrio-
tische Kinder Österreich-
Ungarns und gleichzeitig
reisefreudige Europäer.
Heimatverbundenheit
und Weltoffenheit stell-
ten für sie keine Gegen-
sätze dar. Ich lege das Al-
bum - unseren Familien-
schatz - zur Seite und
denke an meine Urgroß-
mutter, die liebe Elsa,
die das Buch in glückli-
chen Jugendtagen im
Banat, in Unkenntnis
der schweren Schicksals-
schläge, die kommen
sollten, angelegt hatte.
Es wurde bei uns trotz
turbulenter Zeiten von
Generation zu Genera-
tion weitergegeben, so
wie es später auch mei-
ne Kinder bekommen
werden.

        (Schluss)

Bildpostkarten im Ersten Weltkrieg als Propa-
gandamedium         Fotos: banat-tour.de

Astrid Ziegler ist nach dem Studium von
Geschichte und Germanistik als Gästefüh-
rerin der Stadt München tätig und auch in
Paulisch zu Hause. Sie veröffentlicht aktu-
ell auch auf der Website banat-tour.de.

Als in Temeswar mehr „geschnupft“ als geraucht wurde
Die „Temeswarer Nachrichten“: Der Kupferstecher Birnstiel spricht die Herren Liebhaber an... / Verpachtung der

Branntwein- und Weinschankgerechtigkeit (IX)

Eine Zeitung „noch in
den Kinderschuhen“, ein
Wochenblatt dazu wie die
„Temeswarer Nachrich-
ten“ hatte einen ständi-
gen Kampf um seine Le-
ser und selbstverständ-
lich ums Überleben aus-
zufechten. Darum veröf-
fentlichte man nicht nur
sämtliche wichtige An-
ordnungen, Mitteilungen
von Seiten der Landes-
und Stadtverwaltung, das
Blatt druckte auch aller-
hand das große Publikum
interessierende Verlaut-
barungen und Anzeigen
ab. Diese brachten dem
Temeswarer Herausgeber
bzw. Buchdrucker Matt-
häus Joseph Heimerl für
jede Nummer das so bit-
ter nötige Geld ein. Hier
einige Beispiele, von dem
Temeswarer Autor Franz
Liebhard während seiner
Recherche in den Temes-
warer Archiven aufgefun-
den und in seinem Temes-
war-Buch „Banater Mo-
saik“ veröffentlicht:

 Die Lizitationsver-
lautbarungen enthalten
manches Interessante für
die damalige Zeit. So wird
in der Nummer II kund-

gegeben, dass im Gebäu-
de des Bürgerspitals, ver-
schiedener noch guter
Hausrat versteigert wird:
So zum Beispiel aller-
hand Effekten des verstor-
benen Postmeisters aus
Betschkerek, wie Silber,
Zinn, Kupfer, gemeint
sind Gefässe, Kuchelge-

schirr, Kleidung, Tisch-
zeug, „Bettgewandt“ und
Hausratschaften. Alles
soll am 27. April gründ-
lich verlezitiert werden.
Und hinzugefügt wird für
alle Interessierten: Bis
nicht alles verkauft ist,
geht die Lizitation von Tag
zu Tag weiter… Ganz an-

derer Natur ist die auf den
28. Juni anberaumte Li-
zitation über die Verpach-
tung der Branntwein- und
Weinschankgerechtig-
keit, die dem freiherrlich
Mezradischen Haus an-
haftet, da eben der regu-
läre „Arrendacontract“
abläuft. Die Anwärter

haben sich im Bier- und
Weinwirtshaus des Mez-
radischen Hauses für die-
se Lizitation pünktlich
einzufinden.

In der Nummer III gibt
in der vielgelesenen Ru-
brik „Arbeit suchende und
sich recommandierende
Leute“ ein Herr Frank
Birnstiel zu wissen, dass
er „Kupfer und Pitschir
(Petschaft) sticht, allerley
feine Arbeit in Gold und
Silber verfertigt, auch
Juwele und andere Stei-
ne fasset“. Der Kupferste-
cher Birnstiel spricht
demnach in seiner schö-
nen Anzeige die Herren
Liebhaber an, die sich sei-
ner Kunstarbeit bedienen
wollen, dies in der „allhie-
sigen Buchdruckerey“
anzuzeigen.

Aus einer anderen An-
zeige in Nummer IV ist zu
erfahren, dass in der
Stadt Temeswar auf dem
bekanntesten Platz der
Festung, dem Domplatz
eine Lotteriekollektur be-
steht, wo man aber nicht
nur setzen , sondern auch
„Schnupf- und Rauchta-
backe“ pfundweise, aber
auch in kleineren Mengen

kaufen konnte, was viele
damals interessierte.
Eine andere Ankündigung
hob zusätzlich hervor,
dass der Tabak um billi-
gen Preis zu haben sei.
Dass der Schnupftabak
dabei immer an erster
Stelle steht, ist kein Zu-
fall, denn zu jener Zeit
wurde auch in Temeswar
mehr „geschnupft“ als ge-
raucht. Dies bekräftigt
auch die Tatsache, dass
es in der Fabrik auch eine
Tabakmühle mit einer
dem großen Interesse der
Liebhaber von Schnupf-
und Rauchtabaken ge-
mäß starken Produktion
gab. Und diese Fabrik  war
nahe zur Stelle, wo die
Wolfengasse in die Nuß-
blättergasse einmündete.
Diese Tabakfabrik wurde,
lange Jahre schon außer
Betrieb, dann im zweiten
Jahrzehnt des 20. Jahr-
hunderts abgetragen.(bw)

(Gekürzt und
angepasst, aus Franz

Liebhard, Banater
Mosaik, Beiträge zur

Kulturgeschichte“,
Kriterion Verlag
Bukarest 1976)

Am Temeswarer Domplatz wurden einst auch Schnupf- und Rauchtabake
verkauft.                                                                     Foto: Zoltán Pazmány

Der Sonntagsbesuch von Stefan Jäger als Postkarte
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Unterwegs in einer vergangenen Welt (Teil 3)
Die Postkartensammlung meiner Billeder Urgroßmutter

Einen großen Raum
nehmen Postkarten des
Ersten Weltkriegs ein,
was die Frage aufwirft, wie
sich das Thema Krieg in
die Sammlung eines jun-
gen, romantischen Mäd-
chens einfügt. Neuere
Studien zu Bildpostkar-

ten im Ersten Weltkrieg
weisen auf deren zentra-
le Rolle als Propaganda-
medium hin. Durch die
Kombination von quali-
tativ hochwertigen Bil-
dern und eigenen Texten
entwickelte sich eine gro-
ße emotionale Durch-

schlagskraft. 10 Milliar-
den Karten, die als Feld-
post kostenlos befördert
wurden, hielten den Kon-
takt zwischen den Solda-
ten an der Front und der
Heimat aufrecht. Auch im
Sammelalbum meiner
Urgroßmutter finden sich
Karten, die an den Ver-
lobten oder den Bruder
als Feldpost geschickt
wurden.

Betrachtet man die
Karten, die in unserer
Billeder Sammlung den
Weltkrieg zum Thema
haben, fallen eine Reihe
von sehr ästhetischen
Stücken ins Auge, die wie
auf der Rückseite ge-
kennzeichnet, von dem
Maler Brynolf Wenner-
berg gestaltet und im Ver-
lag Albert Langen ge-
druckt wurden. Dieser
schwedisch-deutsche
Künstler war Mitarbeiter
der bekannten Satirezeit-
schrift „Simplizissimus“
in München gewesen.
Nach Ausbruch des Krie-
ges 1914 schuf er im Zuge
der allgemeinen nationa-
len Kriegsbegeisterung
eine Serie von patrioti-
schen Postkarten, in de-
nen er sein Lieblingsmo-
tiv aufgriff, nämlich die
Darstellung von jungen
schönen, modisch geklei-
deten Frauen. In Kombi-
nation mit den Soldaten
in makellos-schnittigen
Uniformen und stilvollem
Ambiente entstehen ide-

alisierte Szenen, die mit
der grausamen Kriegsrea-
lität nichts zu tun haben.
In dem schönen Album
von Elsa fügen sich sol-
che Idyllen perfekt in die
Sammlung der romanti-
schen jungen Frau ein.

Anders verhält es sich
jedoch mit der Serie der
österreichischen Post-
karten, die laut Rücksei-
te 1916 zum Wiederauf-
bau zerstörter Karpaten-
dörfer und zur Unterstüt-
zung von Witwen und
Waisen gedruckt worden
waren. Hier befinden sich

Soldaten in K.u.K. Uni-
formen in heroischer Pose
im Eifer des Gefechts.
Wenngleich die Darstel-
lung auch hier nicht viel
mit der tatsächlichen,
sinnlosen Brutalität des
Krieges zu tun hat und
z.B. Gefallene oder Ver-
stümmelte, derer es ja vie-
le Millionen gegeben hat,
nicht gezeigt werden, so
finden wir doch Szenen,
in denen Soldaten unter
großer Anstrengung für
Kaiser und Vaterland
kämpfen. Damit findet
die Kriegsrealität ihren

Niederschlag in der Post-
kartensammlung und
man kann sich die Sorge
vorstellen, die die Frau-
en zu Hause um ihre
Freunde, Brüder oder
Verlobte empfunden ha-
ben. Elsa zumindest hat-
te Glück, ihr zukünftiger
Ehemann, mein Urgroß-
vater Johann Pierre, der
auch als Offizier im Krieg
gewesen war, kehrte zu-
rück, die beiden hatten
noch vor Kriegsende am
29.06.1918 geheiratet.

  (Fortsetzung folgt)
Hochzeitsbild meiner Urgroßeltern Elsa und
Johann Pierre                         Fotos: banat-tour.de

Bildpostkarten im Ersten Weltkrieg als Propagandamedium

Mit Denunzianten gegen den Hausiererhandel
Die „Temeswarer Nachrichten“: Auch Kampf gegen „Leinwand-Kroaten“ und den Schwarzhandel mit „Frauenputz“ (VIII)

Die erste Zeitung des
Banats, die „Temeswarer
Nachrichten“, schon 1771
von einem Neu-Temeswa-
rer, dem zugewanderten
Buchdrucker Matthäus
Joseph Heimerl nicht in
der Festung, sondern  in
der Vorstadt Fabrik, im
„alten Seidenhaus“ ge-
druckt, sollte erstens
über alle Bereiche berich-
ten und benachrichtigen.
Die Wochenschrift sollte
aber auch nach dem Wol-
len des damaligen Admi-
nistrationspräsidenten
Graf von Clary den Un-
tertanen der Grenzpro-
vinz Banat die „neue Ord-
nung“ aber auch die Pro-
bleme der k.u.k.-Verwal-
tung klarmachen und die-
se neue Politik nach der
langen autokratischen
Türkenherrschaft in allen
Dingen unterstützen.
Und gerade diese einer
heutigen Leserschaft
wohl banal anmutenden
Nachrichten machten
eine der Stärken dieses

vier- bzw. achtseitigen
Wochenblatts aus. Jede
Bekanntmachung der
Stadt-und Landesadmi-
nistration, jede Ankündi-
gung der Verwaltung war
demnach in dieser An-
fangsphase von besonde-
rer Wichtigkeit. Der Te-
meswarer Schriftsteller
Franz Liebhard hat sich
dieser Thematik in der
deutschen Presse (Neuer
Weg) sowie darauf in ei-
ner längeren Studie sei-
nes Temeswar-Buches
„Banater Mosaik“, 1976,
gewidmet:

In einem Kurzkapitel
geht es nämlich um zwei
starke Störfaktoren des
damaligen Handels in der
Festung Temeswar:  Den
damals grassierenden
Hausiererhandel und
auch den Schwarzhandel
mit sogenanntem „Frau-
enputz“. Zur Eindäm-
mung des Hausiererhan-
dels, der unter den dama-
ligen Verhältnissen rich-
tig um sich gegriffen ha-

ben musste, und zum
Schutz des Handelsstan-
des wird in der Nummer V
der Zeitung demnach eine
allerhöchste Verordnung
abgedruckt. Wenn je-
mand auf frischer Tat er-
tappt wird, dass er mit
Waren von Haus zu Haus
zieht, also Hausiererhan-
del betreibt, so wird ihm
sofort die gesamte Ware
beschlagnahmt. Interes-
sant der letzte Teil der
Verordnung:  „wobei ein
Drittel dem Denunzian-
ten zukommt“. Der Han-
delsstand ist berechtigt,
auf eigene Gefahr bei Per-
sonen, die im Verdacht
stehen, ambulanten Han-
del zu betreiben, Haus-
durchsuchungen vorzu-
nehmen. Bei wiederhol-
tem unbefugten Handel
kommt außer Beschlag-
nahme der Waren auch
Geld- oder Leibesstrafe
hinzu. Handelt es sich
um sogenannte „Lein-
wand-Kroaten“, eine
damals stark verbreitete

Art des Hausiererhan-
dels, so war auch die Aus-
weisung zu vollstrecken.
Ein besonderes Verbot
war auch gegen Personen
beiderlei Geschlechts er-
lassen, die „Frauenputz“
verfertigten und damit
Handel trieben. Das galt
als doppelte Interessen-
schädigung, sowohl von
Gewerbe als auch von
Handel. Wurden diese
Händler auf frischer Tat
ertappt, war laut Verord-
nung der Administration
außer der Beschlagnah-
me der Waren auch eine
recht hohe Geldstrafe
von 24 Reichstalern aus-
zuwerfen. Von der Ware
und von der Geldstrafe
fiel wiederum den De-
nunzianten jeweils… die
Hälfte als Belohnung zu.
Von der ganzen Sache
profitierten also am
meisten die Denunzian-
ten, eigentlich mehr als
die anderen Beteiligten,
die Geschädigten in die-
ser Sache. Es war schon

in jenen Zeiten ein guter
Beruf!

Nun zu den oft abge-
druckten gewöhnlichen
Anzeigen: „Sachen so zu
verkaufen“ , unter diesem
Titel wurden Anzeigen
von Privatpersonen veröf-
fentlicht. So gings zum
Beispiel ständig um das
Siegelwachs, das in der
privaten und amtlichen
Korrespondenz viel ge-
braucht wurde. Das gute
Siegelwachs war, laut ei-
ner Anzeige, in der Katha-
rinengasse „gegenüber
dem Kupferschmied“ in
drei Qualitäten und zwar
„ordinari, fein und super-
fein“ zu kaufen. In einer
anderen Anzeige trat eine
oft erwähnte Person auf:
Der Lugoscher Unterver-
walter, ein Herr von To-
meyan, der mit seinem
vollen Namen Ritter von
Adlersheim hieß, hatte
auf einmal eine Menge
Geld nötig. Er suchte
dringend Käufer für sein
Haus auf dem Jesuiten-

platz (heute Sankt-Ge-
orgs-Platz in der Innen-
stadt). Das Haus wurde
nach seinem Hauswap-
pen „Beim großen Chrys-
toph“ genannt. Einzel-
heiten waren, hieß es, im
k.u.k. Bräuhaus zu erfah-
ren. Tomeyan, oder Do-
miain, von griechischer
Abstammung, ein reicher
Prädienpächter und Vieh-
züchter, war aus irgend-
einem Grund dazu ge-
zwungen, mehrere seiner
Vermögenswerte zu Geld
zu machen. Käuflich war
u. a. auch sein Gestüt
und sein Zuchthornvieh
auf dem Prädium Pakacz,
auf dem Hotter des spä-
ter gegründeten Alexan-
derhausen. Dazu konnte
man, gemäß der Anzeige,
auch Einzelheiten im
Bräuhaus erfahren.(bw)

(Gekürzt und
angepasst aus F.

Liebhard, Banater
Mosaik, Kriterion

Verlag Bukarest 1976)
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Unterwegs in einer vergangenen Welt (Teil 2)
Die Postkartensammlung meiner Billeder Urgroßmutter

Meine Urgroßmutter
stellte also keine Ausnah-
me mit ihrem Postkarten-
buch dar, sondern lag voll
im Trend. Dass die Samm-
lung jedoch trotz Krieg,
Flucht und Deportation
erhalten geblieben ist, zeigt
deren große Bedeutung für
die ganze Familie.

Alte Ansichtskarten
sind heute nicht nur we-

gen ihrer Briefmarken be-
gehrt, sie dienen auch als
Belegstücke und Hilfsmit-
tel für andere Forschungs-
bereiche. Inwieweit die
Postkarten von Elsa Pier-
re für die Banater Heimat-
forschung oder darüber
hinaus bedeutend ist, be-
darf noch intensiverer Be-
schäftigung.

Die Sammlung, die

meine Urgroßmutter hin-
terlassen hat, umfasst 147
Ansichtskarten, etwa die
Hälfte davon beschrieben.
In dem schon stark be-
schädigten Album war ur-
sprünglich Platz für wei-
tere, die im Lauf der Jahre
verloren gegangen sind.
Die älteste Karte stammt
aus dem Jahr 1901, die
letzten im Konvolut wur-
den in den 20er Jahren ver-
schickt. Adressaten sind
verschiedene Mitglieder
der Familie Kleitsch und
Pierre, die Absender bilden
ein Netzwerk von Ver-
wandten, Bekannten und
Freunden. Deren Mitglie-
der reisten z.B. bis nach
Pullach i. Isartal, Tsche-
chien oder Dalmatien und
sendeten Grüße, Glück-
wünsche oder Lebenszei-
chen nach Billed. Die
größte Entfernung hat
eine Postkarte aus Kairo
zurückgelegt, die Elsas
Bruder Imré (oder Emme-

rich, wie er in manchen
Schreiben genannt wurde)
im Jahre 1911 an seine An-
gehörigen geschickt hat-
te. Auch über Geburten
und Todesfälle in der Fa-
milie, die immer weiter
verzweigt auch in Ungarn
lebte, wurde per Postkarte
informiert.

Blättert man in dem
dicken Sammelalbum, fällt
auf, dass die Bildmotive
thematisch sortiert waren.
Da gab es „Kinderkarten“
mit süßen Haustieren, Blu-
menmotive, Jagdszenen,
Landschaftsbilder oder
sehr ästhetische Frauen-
darstellungen. Diese sind
wie Mannequins in der da-
maligen Mode gekleidet, oft
mit floralem Schmuck ver-
sehen, Ikonen des Jugend-
stils und muten wie Ah-
ninnen der heutigen Su-
permodels an.

Anhand der wunder-
schönen Karten kann man
sich vorstellen, wie behü-

tet meine
U r g r o ß -
mutter in
Billed in der
Vorkriegs-
zeit aufge-
w a c h s e n
ist. Es spie-
gelt sich da-
rin zuerst
das Leben
einer gut-
bürger l i -
chen Fami-
lie, die trotz
des frühen
Todes des
Vaters zu-
sammen-
hielt und
sich häufig
per Post aus-
tauschte.
Viele Karten sind in unga-
rischer Sprache geschrie-
ben, die meisten müssten
aufgrund der schwer leser-
lichen Handschrift noch
entziffert werden. Doch der
Kinderwortschatz an dieDas Billeder Haus meiner Urgroßmutter

Das Postkartenalbum
Fotos: banat-tour.de

Die „löbliche Policey“ gegen die schlimmen Mehlhändler
Die „Temeswarer Nachrichten“: Der Preiswucher der Mehlhändler (VII)

Die erste Zeitung des
Banats, die „Temeswarer
Nachrichten“, von dem aus
Preußisch-Schlesien her-
kommenden findigen
Buchdrucker Matthäus
Joseph Heimerl 1771 in
der Vorstadt Fabrik, im
„alten Seidenhaus“ ge-
druckte Zeitung sollte viel-
seitig wirtschaftlich, kultu-
rell aber auch in Verwal-
tungssachen der neuen
Grenzprovinz und Krondo-
mäne Banat eine wach-
sende Leserschaft benach-
richtigen. Der Administra-
tionspräsident von der
Hofkammer (damals Graf
von Clary) hatte das Recht
und die Pflicht, einen Zen-
sor für dieses Blatt zu er-

nennen. Und das war der
Temeswarer Jesuitenprior
Ernst Neumann. Die Be-
aufsichtigung und die Zen-
sur durch die Administra-
tion schmälerte nicht die
Bedeutung und Verdienst
dieser ersten Zeitung des
Banats, wie dies der Te-
meswarer Schriftsteller
Franz Liebhard  im „Ba-
nater Mosaik“ von 1976
belegte:

Die „Temeswarer Nach-
richten“ beschäftigten
sich u.a. in der ständigen
Rubrik „Oeconomische
Sachen“ mit den lokalen
Mehlhändlern, die mit ih-
rer Gier und ihrem Geld-
hunger der Administrati-

on aber besonders der
Bevölkerung damals
schwer zu schaffen mach-
ten: Nicht geringe Miss-
bräuche scheinen sich die
Mehlhändler zuschulden
kommen lassen zu haben,
schlussfolgert Franz
Liebhard. Sie werden also
in einer amtlichen Ver-
warnung, abgedruckt in
den „Temeswarer Nach-
richten“, aufgefordert,
nicht um höhere Preise zu
verkaufen. Es gab näm-
lich Händler, die sich wei-
gerten, die Käufer zu be-
dienen, wenn diese es ab-
lehnten, mehr als den
festgesetzten Preis zu ent-
richten. Schließlich er-
geht von der Administra-

tion die Aufforderung,
solche Mehlhändler un-
nachsichtig bei den Be-
hörden anzuzeigen, Die-
se Warnung stand später
nochmals in der Zeitung.
Anscheinend störten sich
die Mehlhändler nicht
sehr um die Anordnun-
gen und die Warnungen
der Administration. Auch
nach der Kundmachung
fuhren die Händler fort,
Mehl- und Grießarten (in
einem Verzeichnis aufge-
zählt), um einen höhe-
ren Preis zu verkaufen.
Und sie bedienten ein-
fach jene Käufer nicht,
die sich weigerten,
schröpfen zu lassen. So
waren die Preise klar für

Semmelmehl, Mund-
mehl (ein Metzen, österr.
Metzen-61,48 Liter, war
zwei Florin, ein Achtel
war 15 Kreuzer, ein Maß
vier Kreizer), Pollmehl
und auch Grießmehl fest-
gesetzt.

Die Kontrolle die
damals von den Verwal-
tungsbehörden über die
Bevölkerung ausgeübt
wurde, war sehr engma-
schig. Das geht aus einer
Mitteilung hervor, die in
der Nummer IX vom 13.
Juni erschienen ist: Auf
Veranlassung der „löbli-
chen Policey“ wurde eine
von Heimerl in Kommis-
sion gedruckte „Verzeich-
nis-Tabelle“ an die Haus-

besitzer um vier Kreuzer
das Stück abgegeben. In
diesem Verzeichnis hat-
ten die Hauseigentümer
vor allem ihre Namen ein-
zutragen, dann auch alle
Mietsleute, deren Ange-
hörige und das Dienstper-
sonal. Dabei waren fol-
gende Rubriken auszufül-
len: Name, Alter, Religi-
on, Geburtsort, Famili-
enstand, Profession, oder
wenn keine Profession
dann die „sonstige Nah-
rung“. (bw)

(Gekürzt und
angepasst aus

F. Liebhard, Banater
Mosaik, Kriterion-

Verlag Bukarest 1976)

Von der schwäbischen Hausmarmelade zu den Bio-Produkten
Marmeladen: Beliebt und gerne zubereitet bei den Banater Schwaben

Marmelade wurde seit
jeher bei den Banater
Schwaben aus fast allen
Früchten, die in den Haus-
gärten unserer deutschen
Dörfer wuchsen, zuberei-
tet. In der banatschwäbi-
schen Küche war es lang-
sam zu einem Muss gewor-
den. Marmeladen wurden
reihum, vom späten Früh-
jahr bis zum späten
Herbst, aus den verschie-
denen reifen Früchten des
Jahres, von den Kirschen
und Weichseln, über die
Aprikosen und Marillen,
bis zu den Birnen, Äpfel,
Pflaumen und Quitten
gekocht. Eine spezielle
Ecke der „Speis“ (Speise-
kammer) füllte sich, zur

großen Freude der kleins-
ten Feinschmecker im
Haus, mit Marmeladen-
gläser. Die standen da in
Reih und Glied, wie die
Soldaten auf dem Exer-
zierplatz. Und diese süßen
Vorräte reichten meistens
bis ins nächste Jahr, zu
den nächsten Früchten.

Die echte banatschwä-
bische Marmelade wurde
am einfachsten, ohne
Zuckerzusatz, nur aus den
guten, reifen Früchten er-
zielt. Leider blieben auch
die schwäbischen Köchin-
nen in den späten Jahren
des Kommunismus nicht
mehr den alten Rezepten
treu: Es war einfacher mit
Zucker! Obwohl der Zu-

cker nicht billig war und
auch immer teurer wurde,
machten es sich die Kö-
chinnen leichter mit dem
Zucker. Besser für die Ge-
sundheit war es selbstver-
ständlich kaum.

Das Kochen von Mar-
melade ohne Zucker (heu-
te wird diese im Super-
markt als große Erfindung
und Bio-Produkt gepriesen
und mit dementsprechen-
den horrenden Preisen be-
dacht) erfolgte durch nor-
males Abbrühen und Über-
kochen der Früchte. Die
Fruchtmasse wurde pas-
siert, und ohne jede Zuga-
be einfach musartig dick
eingekocht. Auf diese Wei-
se wurde die gute Haltbar-

keit erreicht. Gut verbun-
den wurden die Gläser
dann an einem kühlen Ort
aufbewahrt. Bei Gebrauch
konnte man, nach Ge-
schmack, auch süßen. Es
war meistens nicht nötig.

Am beliebtesten waren
wohl die Pflaumen- und die
Aprikosen-Marmelade:

Die Pflaumen- oder
Zwetschgenmarmelade
(bei den Schwaben Prun-
je-Marmelade genannt)
wurde aus reifen, süßen
Zwetschgen zubereitet.
Diese wurden entkernt,
darauf streute man ein
halbes Kilo grob gestoße-
nen Zucker auf ein Kilo
Zwetschgen. Man ließ sie
einige Stunden stehen,

darauf kochte man sie
unter fleißigem Umrüh-
ren, bis sie recht sulzig
wurden. Nach Belieben
gab man ein bisschen
Zimt, Vanille oder Rum
dazu.

Die Aprikosen- oder Ma-
rillen-Marmelade: Die
Früchte wurden geschält,
halbiert und mit der glei-
chen Menge grob gestoße-
nem Zucker unter fleißi-
gem Rühren gekocht. Der
sich bildende Schaum
musste mit einem Silber-
löffel abgenommen wer-
den. Die Marmelade durf-
te sich niemals am Boden
anlegen, sie verlor an Far-
be, an Geschmack. Die
letzte Probe: Man ließ ei-

nen Tropfen auf ein Lösch-
papier fallen, wenn dieser
nicht durchfloss, entfern-
te man sie vom Feuer. Man
ließ sie etwas auskühlen
und füllte sie noch warm
in die Gläser. Es bildete
sich oben eine Haut, die
viel zur Erhaltung beitrug.
Erst am nächsten Tag,
wenn die Marmelade kalt
war, wurden die Gläser mit
Pergamentpapier verbun-
den.

(Die Rezepte aus
Illustrierter Sonntags-
kalender 1938, Verlag

„Illustrierter Sonn-
tag“, Timi{oara I )

Redaktion: Balthasar
Waitz

kleine Sammlerin ist leicht
zu verstehen: Der lieben
Elsa werden viele Grüße,
Küsse und Glückwünsche
gesendet.

  (Fortsetzung folgt)
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Betonwerk in Deutschland sucht Mitarbeiter für
Produktion von Betonfertgteilen sowie einen
Land- bzw. Baumaschinenschlosser.
Anforderungen: Alter 25 - 45 Jahre, Fachkennt-
nisse, Deutschkenntnisse  erwünscht,  Arbeit in
max. 2 Schichten an 24 d/m
Konditionen: Festanstellung mit allen Versi-
cherungen, Unterbringung im Wohncontainer,
Nettolohn (nach Abzug Quartierkosten) je nach
Leistung 1.400 - 1.800 EUR/m
Bei Interesse: E-Mail p.j.staeudtner@t-online.de

ANZEIGE

Farbenfrohes Kirchweihfest in Hatzfeld

UnterWEGs mit Astrid Ziegler

(Fortsetzung von Seite 1)

Ein langer Zug schwä-
bischer Trachten, mit
Strauß und mit dem tra-
ditionellen „Buwe was
han mer heit“, begleitet
von den Banater Musi-
kanten, zog am Samstag-
nachmittag durch die
Straßen von Hatzfeld,
angeführt vom Vortänzer-
paar Andreea Bica und
Mario Theiss, aus der
Hatzfelder Tanzgruppe.
Weitere teilnehmende
Trachtengruppen waren
jene aus Billed, Großjet-
scha, Nitzkydorf, Bana-
ter Kranz aus Temeswar
und Warjasch. Kurz vor
dem Aufmarsch durch die
Straßen von Hatzfeld
hatten sie den ge-
schmückten Baum auf
dem Plateau vor der Kir-
che aufgestellt, Ehren-
gäste wurden eingeladen,
darunter auch der ehe-
malige Bürgermeister und
derzeitige Vizebürger-
meister Kaba Gabor so-
wie der langjährige Vor-
sitzende der Hatzfelder
Handwerksgenossen-
schaft, Oswald Zachari.

Es gäbe sicherlich ei-
nige Abweichungen im
Vergleich zu früher, sagt
Josef Koch. „Es ist heute
gerafft, aber wenn man
den Austausch unter den
Trachten sieht, hat man
ein besonderes Gefühl“.
Und: „Man kann be-
stimmt ein Kirchweihfest
auch an einem einzigen
Tag feiern, ohne die Tra-

dition aus den Augen zu
verlieren“. Der HOG-Eh-
renvorsitzende findet
Kirchweihfeste auch nach
der massiven Auswande-
rung der Deutschen
durchaus sinnvoll und als
Bestandteil schwäbi-
schen Brauchtums.

Im kommenden Jahr
wird Adelina Mariana
Nemeth  mit ihrem Tanz-

partner den Kirchweihzug
anführen. Sie hat näm-
lich 2021 den Strauß ge-
wonnen „und traditions-
gemäß ist in Hatzfeld die
Straußgewinnerin im
kommenden Jahr in
Hatzfeld erste Vortänze-
rin“, sagt Tanzlehrer Han-
si Müller, der auch viele
der teilnehmenden Grup-
pen betreut.

Tanzvorführungen vor der katholischen Krche im
Stadtzentrum. Zuvor hatte Pfarrer Ionu] C²d²rean
eine dreisprachige Kirchweihmesse zelebriert.

Foto: Siegfried Thiel

Zugegen waren Mitglieder und Vorsitzende deutscher Foren aus dem Banat,
HOG-Vorsitzende, viele Gäste auch aus den benachbarten Ortschaften. Zu-
sammen mit dem DFDR-Abgeordneten fotografierten sie sich am Einwande-
rer-Gedenkstein im Kirchhof.           Foto: Günther Schöps

Unterwegs in einer vergangenen Welt (Teil 1)
Die Postkartensammlung meiner Billeder Urgroßmutter

Wenn ich als Kind bei
meinen Billeder Großel-
tern zu Besuch war, spür-
te ich, dass ihr großes
Haus ein ganz besonde-
rer Ort war. Ich schritt
ehrfurchtsvoll durch die
großen Zimmer, bestaun-
te die schweren Eichen-
möbel im Wohnzimmer,
die ewighohen Doppeltü-
ren, deckenhohe Bücher-
regale und den riesigen
Schreibtisch meines Ur-
großvaters, auf dem der
Panzer einer Schildkröte
stand. Spielsachen gab es
im ganzen Haus nur we-
nige, dafür einen Flügel,
auf dem ich herumklim-
pern durfte, ohne dass es
die Erwachsenen gestört
hätte. Und wenn doch,
dann waren sie froh, dass
ich beschäftigt war und
ließen sich nichts anmer-
ken.

Am liebsten aber hielt
ich mich im Omalein-Zim-
mer auf, dem Reich mei-
ner Urgroßmutter Elsa.
Sie war damals schon
über 80 (Elsa Pierre, geb.
Kleitsch ist am
13.12.1893 in Lowrin ge-
boren), wirkte jedoch
noch wunderbar mäd-
chenhaft mit ihrer zierli-
chen Gestalt, dem ver-
schmitzten Lächeln und
den langen, noch dunk-
len, durch einen Kamm
hochgesteckten Haare.
Ich wusste damals noch
nicht, dass sie ihren Sohn

im Krieg und ihren Mann
im B²r²gan verloren hat-
te. Mit Kindern wurde
darüber nicht gesprochen.
Elsa hatte einen Schau-
kelstuhl im Zimmer, in
dem ich eine gefühlte
Ewigkeit sitzen konnte.
Das ganze Zimmer wirkte
wie verzaubert, als sei die
Zeit in ihrer Jugend ste-
hen geblieben. An den
Wänden hing ein selbst-
gemaltes Stillleben, in der
Vitrine glitzerte Kristall
und auf der Kommode
standen Fotografien aus
vergangenen Jahren: Elsa
mit ihren Geschwistern,
als schöne junge Frau, als
glückliche Braut und
schließlich mit der eige-
nen Tochter, meiner
Großmutter. Alles war
schön, doch auf der Kom-
mode, oder war es in der
Vitrine, lag ein ganz be-
sonderer Schatz: Das Al-

bum mit der Postkarten-
sammlung, die unser
„Omalein“ seit ihrem 11.
Lebensjahr angelegt hat-
te. Es war das kostbarste
und feinste Buch, das ich
bis dahin gesehen hatte.
Der Deckel war massiv
und mit dem Relief eines
Mädchens verziert. Im
Inneren steckten kunst-
voll bemalte Karten in
Schlitzen, so dass man sie
vorsichtig entfernen und
auch die Kehrseite anse-
hen konnte, die meist
beschriftet war. Was
damals für mich als 10-
Jährige das schönste Kin-
derbuch der Welt darstell-
te, ist heute für mich ein
Dokument der Familien-
geschichte und ein einzig-
artiges historisches Zeit-
zeugnis. Gerade die Rolle
meiner Urgroßmutter als
Sammlerin und damit
Bewahrerin der Kultur

dieser speziellen Epoche
ist mit dieser Untersu-
chung zu würdigen.

Das Sammeln und Er-
forschen von Postkarten
nennt man Philokartie.
Der Begriff wurde schon
Ende des 19. Jahrhun-
derts geprägt, nachdem
die Ansichtskarte als
Kommunikationsmittel
einen großen Aufschwung
erlebt hat und bezeichnet
ein Phänomen zwischen
(Sammel-)Leidenschaft
und Wissenschaft. Be-
sonders in Deutschland,
aber auch in anderen
deutschsprachigen Län-
dern wie z.B. Österreich,
waren Anfang des 20.
Jahrhunderts Ansichts-
karten-Alben so modern
geworden, dass dieses
Sammelfieber als „Deut-
sche Epidemie“ bezeich-
net wurde.

(Fortsetzung folgt)

Die Autorin, verwandelt in eine Ikone des Jugend-
stils

Ikonen des Jugendstils, Ahninnen von heutigen Supermodels
Fotos: banat-tour.de
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Baudokumentation aus der Baragan-Deportation
Von Astrid Ziegler

Vor einiger Zeit hat mir
mein Vater Hans-Herbert
Roman ein für unsere
Familie sehr wertvolles
Schreiben anvertraut. Es
handelt sich dabei um
den letzten Brief seines
Großvaters Johann Pier-
re aus Billed, den er aus
der Baragan-Tiefebene an
seine drei Enkelkinder ge-
schrieben hatte. Der In-
genieur und Heimatfor-
scher sowie seine Frau
Elsa Pierre waren wie vie-
le andere zum Billeder
Bahnhof beordert und am
21. Juni 1950 ins Nir-
gendwo der Baragan Step-
pe deportiert worden. Auf
meine Frage nach dem
Warum, weshalb man
zwei alte Menschen,
schon über 60 Jahre alt,
vor den Augen ihrer En-
kelkinder in einen Vieh-
waggon steckt und ins
Unbekannte bringt, zuck-
te mein Vater mit den
Schultern. „Sie waren

Großbürger und Intellek-
tuelle, für die neuen kom-
munistischen Machtha-
ber in Rumänien feindli-
che Elemente“. Man woll-
te solche „personae non
gratae“, solche uner-
wünschte Bürger des Lan-
des aus der Grenzregion
zu Jugoslawien, wo Tito
inzwischen eine für Rumä-
nien verdächtige Politik
betrieb, entfernen. Sta-
tistiken nennen 40.000
Deutsche, Rumänen, Un-
garn, Mazedonen, Juden,
Bulgaren und andere, die
betroffen waren. Sie soll-
ten in der Baragan-Step-
pe neue Dörfer bauen, wie
es die Vorfahren der Ba-
nater Schwaben einst im
Banat getan hatten. Vom
Säugling bis zu den Alten
wurden die Leute mit ih-
rer Habe in die Waggons
gepfercht und auf offe-
nem Feld ausgeladen.
Dort hausten sie in not-
dürftig gebauten Hütten,

bis sie nach großen An-
strengungen und Kosten
kleine ärmliche Häuser
bauen konnten.

In dieser Situation
schreibt mein Urgroßva-
ter nun an meinen Vater.
Schon auf den ersten
Blick fiel mir das Außer-
gewöhnliche an diesem
Brief auf. Das achtseiti-
ge Schreiben ist bebildert
und bei genauem Hinse-
hen erkennt man auf den
schwarz-weiß Fotos die
Dokumentation seines
Hausbaus! Zu den Bil-
dern, die er selbst ge-
macht hatte und in Gala]i
entwickeln ließ, liefert er
die Beschreibung des je-
weiligen Bauabschnittes.
Daraus ergibt sich sogar
eine brauchbare Anlei-
tung zum Bau eines
schilfgedeckten Lehm-
hauses.

Da stellt sich unwill-
kürlich die Frage, warum
tat er das? Und warum
schickte er die Dokumen-
tation des Hausbaus an
die Enkelkinder und nicht
etwa an die Tochter.

Um die Motivation sei-
nes Schreibens zu verste-
hen, muss man sich
nochmal die Situation
beim Abschied am Bille-
der Bahnhof vor Augen
führen. Die weinenden
Enkelkinder und die ver-
zweifelte Tochter sehen
hilflos zu, wie die Alten
weggebracht werden. Wir
wissen das aus den Auf-
zeichnungen der Groß-
mutter Elsa Pierre, die in

dem Buch „Und über uns
der blaue endlose Him-
mel“ darüber schreibt.
Johann Pierre versucht
nun in dem Brief für die
Kinder eine „Normalität“
herzustellen und sie
durch die Baudokumen-
tation zu beruhigen. Es
findet sich darin kein
Wort der Klage und keine
Schilderung der Verzweif-
lung. Rationalisierung
war in der Krise für ihn
ein Mittel der Bewälti-
gung. Trotz Krankheit
und Alter bewährt er sich
als Überlebenskünstler
100 Tage lang in der ab-
gebildeten Hütte. Im Brief
zeigt er, dass er Bauherr
eines Hauses ist, dessen
Entstehung er plant, ko-
ordiniert und überwacht.
Voller Stolz berichtet er
seinen Enkeln darüber.
Auf dem letzten Bild sind
meine Urgroßeltern mit
dem fertigen Haus zu
sehen. Johann Pierre
steht aufrecht und sorg-
fältig mit Hemd und Kra-
watte gekleidet davor,
seine Frau Elsa blickt
aus dem Fenster. Das
Tragen der Krawatte, die-
ses Symbols einer bür-
gerlichen Existenz, de-
ren man die Deportier-
ten ja berauben wollte,
wirkt wie ein Akt des
Widerstands. Er be-
weist Haltung und die
Haltung gibt ihm Halt.

Sein letzter Brief, der
gleichzeitig die erste Post
war, die mein Vater be-
kam, hat für uns Ver-

mächtnis-Charakter. Er
ermahnt zum Schluss
seine Enkel Franzi,
Hänschen und Christa,
fleißig zu lernen und lädt
sie ein, zu ihm zu Besuch
zu kommen. Doch dazu
sollte es nicht mehr kom-
men. Ihr Großvater war
ein paar Monate nach dem
Schreiben tot. Er verstarb
ohne medizinische Ver-
sorgung wohl an einer
Hepatitis, die er sich im
Baragan unter den
schlimmen Lebensbedin-
gungen der Deportation
zugezogen hatte. Sein Tod
verhinderte auch die Fer-

tigstellung der Billeder
Dorfmonografie, die er so
gerne vollendet hätte.

Uns bleibt heute nur
der Brief und seine Bot-
schaft, sich nicht unter-
kriegen zu lassen. Die
Fähigkeit, Krisen zu be-
wältigen nennt man Re-
silienz. Die Menschen,
die in den Baragan depor-
tiert worden waren, wa-
ren nicht nur Opfer, son-
dern haben die schlimme
Situation mit Würde be-
wältigt. Ihr Leid, aber
auch ihre Tatkraft, dür-
fen nicht vergessen wer-
den.

Die Seiten 4 und 5 von insgesamt 8 des Briefes von
Johann Pierre über den Hausbau in der Deportation

Ingenieur Johann Pierre mit Krawatte und seine
Frau Elsa mit ihrem fertigen Haus    Fotos: privat

Erlebnisbericht
Im Baragan geboren…

Die damaligen politi-
schen Spannungen zwi-
schen Jugoslawien und
der Sowjetunion haben
die rumänischen Behör-
den dazu veranlasst, Men-
schen aller Nationalitä-
ten entlang des Grenz-
streifens zwischen Rumä-
nien und Jugoslawien
umzusiedeln. Betroffen
waren sogenannte „un-
verlässliche und gefährli-
che Elemente“, die dem
kommunistischen Re-
gime nicht ins Konzept
passten und von der ört-
lichen Obrigkeit willkür-
lich auf Listen zum Ab-
transport gesetzt wurden.
Ein Viertel der Betroffe-
nen waren deutsche
Volkszugehörige.

In den fünf Jahren ha-
ben auch viele Kinder im
Baragan das Licht der
Welt erblickt, den Nach-
weis darüber kann man in
den Personalausweisen
anhand der Geburtsorte
finden. Ich selbst wurde
fast genau neun Monate
nach dem 18. Juni gebo-
ren. Die werdenden Müt-
ter mussten hart mitar-
beiten, waren oft nicht
satt und hatten keine

ärztliche Betreuung. Die
Entbindungen waren ent-
weder Hausgeburten oder
die Frauen konnten noch
rechtzeitig ein Kranken-
haus erreichen. Meine
Mutter ging hochschwan-
ger im tiefen Schnee An-
fang März, begleitet von
einer Nachbarin, sieben-
einhalb Kilometer zu Fuß

von Rubla nach Viziru,
zum nächsten Kranken-
haus. Die beiden Frauen
hatten dafür eine beson-
dere Genehmigung vom
„sfat“ erhalten, um ihren
Wohnort zu verlassen.
Nicht auszudenken, was
unterwegs hätte passieren
können. Mein Vater hat-
te für mich aus Holzres-

ten eine Wiege gezimmert,
die Windeln waren aus-
kochbare Stofftücher, als
Nachttopf  hatte ich spä-
ter eine Konservendose
und aufgewachsen bin ich
mit Ziegenmilch.

Es gab in dieser Not
einen großen Zusammen-
halt zwischen den Men-
schen. Die im Banat zu-

rückgebliebenen Angehö-
rigen schickten den Ver-
schleppten auf allen mög-
lichen Wegen und Umwe-
gen Lebensmittel, Kinder-
kleidung, Spielzeuge, Hef-
te, Stifte, gebrauchte
Schulbücher usw. Ab dem
späten Herbst 1951wur-
den die Schulkinder von
ebenfalls deportierten
Lehrern unterrichtet,
dabei  saßen sie  auf
selbst mitgebrachten
Hockern und hielten
Hefte und Bücher teils
auf den Knien oder auf
Stühlen, Schulbänke gab
es nicht. Der Unterricht
fand in einem gestampf-
ten Schulhaus statt, das
die Dorfbewohner ohne
Bezahlung errichten
mussten. In unserem Dorf
gab es auch einen Kinder-
garten für die Kleinen, ge-
leitet von einer deportier-
ten ehemaligen Nonne.

Die größeren Kinder
mussten schon als 13-,14
Jährige auf den Staatsfar-
men mitarbeiten, an wei-
terbildende Schulmög-
lichkeiten war nicht zu
denken. Erst nach der
Freilassung und Heim-
kehr ins Banat holten

manche ihre Schulbil-
dung im Fern- oder Abend-
unterricht nach. Diese
frühen Arbeitsjahre wer-
den heutzutage nicht bei
der Rentenberechnung
anerkannt. Die meisten
Erwachsenen arbeiteten
auf landwirtschaftlichen
Staatsfarmen. Obwohl
sehr viele ihre Berufe aus-
übten (z.B. als Maler,
Schlosser, Buchhalter
usw.), wurden sie als Ta-
gelöhner geführt und ent-
lohnt, zum Nachteil ihrer
heutigen Rente.

Die damaligen, mit
Gewalt angesiedelten
Dörfer im Baragan gibt es
heute nicht mehr, auch
die Gräber der Verstorbe-
nen sind verschwunden.
In jüngster Zeit wurden
Gedenksteine aufgestellt,
die an die Deportations-
dörfer erinnern.

Wir können nur hoffen,
dass sich solches Unrecht
nicht wiederholt.

Mögen die Denkmäler
auch noch künftige Ge-
nerationen daran erin-
nern.

Eva Klein, geborene
Ebinger

Bogarosch/ Fürth

Eva Ebinger (Klein) im Kindergarten im Baragan   Foto: Privatbesitz von Eva Klein
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70 Jahre Baragan-Deportation:
Gedenken im Banater Bergland

Von Erwin Josef }igla

UnterWEGs mit Astrid Ziegler

Zwei Bilder aus Temeswar

In unserem Haus in
München hängen zwei
Bilder, die den Domplatz
von Temeswar zeigen. Sie
wurden von Pompiliu
Al²morean, dem Vater
meiner Schulfreundin
Alina als Kreidezeich-
nungen im Jahr 1988,
kurz vor dem Umsturz
des Ceau-{escu-Regimes
geschaffen. Das erste
bekam ich gleich im
Herbst 88, als ich nach
dem Abitur zu Besuch bei
Alina war, meiner besten
Freundin in Temeswar,
mit der ich zuvor viele
Jahre nur Briefkontakt
gehabt hatte. Die Freude
über unser Wiedersehen
ließ uns ein paar Tage
lang die schlimmen Ver-
hältnisse, die damals in
Rumänien herrschten,
vergessen. Das letzte
Jahr vor der Revoluti-
on, die im Dezember 1989
in Temeswar stattfinden

sollte, war ein absoluter
Tiefpunkt, selbst für die
kommunistische Mangel-
wirtschaft, die den geplag-
ten Leuten schon vorher
zu schaffen gemacht hat-
te. In den Geschäften gab
es praktisch nichts mehr
zu kaufen, die Versorgung
mit den Gütern des tägli-
chen Gebrauchs erfolgte
unter der Hand durch
Tausch. Wenn doch was
in die Läden kam, bildete
sich vor dem Geschäft
sofort eine viele Meter lan-
ge Schlange.

Rückblickend bin ich
immer noch gerührt, wie
herzlich ich damals auf-
genommen wurde. Alinas
Familie teilte ihre ratio-
nierten Lebensmittel mit
mir. Ihre Mutter Gabriela
tischte mir, dem Gast aus
dem Westen, die köst-
lichsten Gerichte auf. Ich
hatte ein schlechtes Ge-
wissen, weil ich wusste,
dass sie wegen meines
kurzen Besuchs die Le-

bensmittelbons für einen
ganzen Monat verbrauch-
ten. Beim Abschied bekam
ich dann auch noch die-
ses wunderbare Bild ge-
schenkt. Es wurde vor-
sichtig eingerollt, so dass
es leicht im Koffer zwi-
schen Wäschestücken
versteckt erfolgreich über
die Grenze geschmuggelt
werden konnte. Das Ge-
mälde hängt heute bei
uns im Wohnzimmer, wo
es uns täglich gegenwär-
tig ist. Es zieht den Be-
trachter wie durch einen
Sog mitten auf den Dom-
platz / Pia]a Unirii auf die
zentralen Bauwerke Dom
und Pestsäule, die in war-
men gelb-orangen Tönen
aus dem Bild heraus
leuchten. Die anderen
Bauwerke sind nur skiz-
ziert, was die zentrale
Botschaft des Bildes noch
zusätzlich unterstreicht.
Auch die Figuren auf dem
Platz, es sind Menschen
und Pferdewagen ange-

deutet, treten in un-
scheinbaren Brauntönen
als Statisten in den Hin-
tergrund, um einem be-
sonderen Spektakel Platz
zu machen. Hinter der
gelborange brennenden
Domkirche, zieht in blau-
grünem Kontrast, der
nicht stärker hätte aus-
fallen können, ein Unwet-
ter auf. Die „Message“ des
Bildes ist ganz klar: Im
altehrwürdigen Temes-
war, wofür metaphorisch
der Domplatz als gute
Stube der Stadt gewählt
wurde, braut sich was
zusammen! Hatte Pompi-
liu als Künstler eine Vor-
ahnung, dass das Ceau-
{escu-Regime am Ende
war und spiegelt sich die-
se Vision in seinen Bil-
dern? Er hat 1988 eine
ganze Serie mit unter-
schiedlichen Formaten
aber gleichem Motiv ge-
schaffen, immer der Dom-
platz in dieser krassen
Gewitterstimmung. Die
zeitgeschichtlich-politi-
sche Dimension der Wer-
ke war mir noch nicht
bewusst.

Ein Jahr später begann
in Temeswar der Umsturz

der Ceau{escu-Diktatur.
Hunderttausende de-
monstrierten vor der Oper
und an anderen Plätzen
der Stadt. 1104 Menschen
bezahlten den Widerstand
mit dem Leben, als Trup-
pen den Aufstand nieder-
schlagen sollten, tausen-
de wurden verletzt. Pom-
piliu Al²morean spielte
bei der Temeswarer Revo-
lution eine wichtige Rolle
und wurde anschließend
der erste Bürgermeister
der befreiten Stadt.

Ich besuchte meine
Geburtsstadt erst zehn
Jahre später wieder.
Inzwischen hatte sich
mein Leben stark verän-
dert. Zwei meiner Kinder,
denen ich meine alte Hei-
mat zeigen wollte, waren
diesmal mit dabei. Natür-
lich besuchte ich auch
Alinas Eltern wieder.
Damals, im Jahr 1999,
bekam ich das zweite Bild
geschenkt, es hängt heu-
te über meinem Schreib-
tisch.

Der Betrachter schaut
aus der Vogelperspektive
auf den Platz. Der Dom
glüht im gleichen warmen
Gelborange im rechten

Bildrand. Hinter der lan-
gen Silhouette der Palais,
durch das Querformat
zusätzlich betont, ziehen
diesmal dunkelblaue flä-
chig aufgetragene Gewit-
terwolken auf. Also ähn-
liche Stimmung vor dem
Sturm, wie im ersten Bild,
nur aus anderem Blick-
winkel, wie von einer
Drohne aufgenommen.
Für mich spiegelte das
neue Bild mein gewandel-
tes Verhältnis zu Temes-
war. Der zeitliche Abstand
zur Stadt meiner Kindheit
war größer geworden.
Doch die starke emotio-
nale Bindung zu meiner
ehemaligen Heimatstadt
ist immer noch da.
Inzwischen ist Temeswar
eine Europäische Metro-
pole geworden, bald wird
es Europäische Kultur-
hauptstadt sein. Schade,
dass Pompiliu Al²morean,
der erste Bürgermeister
des freien Temeswars das
nicht mehr erlebt.

Der Geist der Freiheit
und der Weltoffenheit
aber, für die er und viele
andere damals gekämpft
hatten, ist aus der Stadt
nicht mehr wegzudenken.

Im altehrwürdigen Temeswar, wofür metaphorisch der Domplatz als gute
Stube der Stadt gewählt wurde, braut sich was zusammen!

Stimmung vor dem Sturm, wie im ersten Bild, nur aus anderem Blickwinkel,
wie von einer Drohne aufgenommen.

Im Juni fanden im ge-
samten Banater Bergland
mehrere Veranstaltun-
gen, dem 70. Jahrestag
seit dem Beginn der Ba-
ragan-Deportation gewid-
met, statt. Es sei erinnert,
dass in der Nacht des 18.
Juni zum 19. Juni 1951,
just zum orthodoxen
Pfingstfest von den kom-
munistischen Behörden
so ausgewählt, über
40.000 Menschen aus dem
Grenzgebiet zum damali-
gen Jugoslawien (heutige

Verwaltungskreise Te-
mesch, Karasch-Severin
und Mehedin]i) deportiert
wurden. Die Organisati-
on dieses Gedenkens 2021
lag in den Händen des Ver-
eins der ehemaligen poli-
tischen Häftlinge und
Baragan-Deportierten
Karasch-Severin, denen
des Demokratischen Fo-
rums der Banater Berg-
landdeutschen (DFBB)
und des Kultur- und Er-
wachsenenbildungsver-
eins „Deutsche Vortrags-

reihe Reschitza“. Den
Hauptorganisatoren
standen  der Kreisrat Kar-
asch-Severin, mehrere
Bürgermeisterämter von
Orten des Verwaltungs-
kreises, Kulturinstitutio-
nen und kirchliche Ein-
richtungen bei.
   (Lesen Sie auf Seite 6)

Bücher-Ausstellungs-
Eröffnungen in  Reschit-

za und in Bokschan
Foto: DFBB
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Das Redaktionsteam
der Banater Zeitung

UnterWEGs mit Astrid Ziegler

Der Besuch des Wall-
fahrtsortes Maria Radna
gehörte schon immer zur
willkommenen Abwechs-
lung im rhythmischen
Reigen der Ferientage in
Paulisch. Zweimal gab es
für mich jeden Sommer die
Gelegenheit, zur schönen
Radnaer Kirche unter der
alten Burgruine [oimo{
zu gelangen, zu Maria
Himmelfahrt am 15. Au-
gust und Maria Geburt am
8. September. Bis heute
versuchen wir, diese Tra-

dition aufrecht zu erhal-
ten.

In Radna merkte ich
schon als Kind, dass Klos-
ter und Wallfahrtskirche,
die aus der Ferne wirkten,
als würden sie sich am
Ende der pannonischen
Tiefebene an die dahinter
gelegene Hügelkette der
Westkarpaten schmiegen,
ein außergewöhnlicher
Ort waren. Steigt man die
hohe Treppe zur Kirche
hinauf, die von Papst Jo-
hannes Paul II. im Jahr
1992 zur Basilika Minor
erhoben wurde und blickt
über die Marosch Rich-
tung Lippa, wird einem
klar, dass der Wallfahrts-

ort Maria Radna an einem
Platz entstanden ist, der
über eine besondere posi-
tive Energie verfügt.

Das merkten im Laufe
der Geschichte zahlreiche
illustre Gäste: Kardinäle,
Bischöfe, Grafen und Ba-
rone statteten Kirche und
Kloster ihren Besuch ab.
Der ranghöchste Gast war
1768 Kaiser Josef II.
höchstpersönlich, der
vom wohl organisierten
Betrieb im Kloster und
dem Zauber des Ortes so
angetan war, dass er
huldvoll gesagt haben soll:
„Wäre ich nicht Kaiser in

Wien, möchte ich Guar-
dian in Radna sein“. Für
zehntausende Christen
zahlreicher Nationen aus
dem südosteuropäischen
Raum, die jährlich durch
eine beachtliche, durchs
Brauchtum geregelte Lo-
gistik zur Gottesmutter
pilgern, ist der Ort heilig.

Sogar zu Zeiten des
Kommunismus war die
Schar der Gläubigen in
Radna, trotz aller Repres-
salien der Kirche gegen-
über, sehr groß. Ich erin-
nere mich an die überfüll-
te Wallfahrtskirche in
meiner Kindheit, in der wir
uns in die Schar der Pilger
einreihten. Das Gnaden-

bild wurde mir schon von
meinen Großeltern ge-
zeigt. In der riesigen Kir-
che, die damals größer
wirkte als jedes Bauwerk,
in dem ich jemals war,
hing es klein und dunkel
über dem Altar. Wäre der
prachtvolle silberne Rah-
men, vom Wiener Gold-
schmied Maria Theresias
hergestellt, und die 1820
vom Erzbischof von Esz-
tergom gestifteten goldenen
Kronen nicht gewesen, ich
hätte es aus der Ferne gar
nicht erkennen können.

Von dieser Geschichte
und den speziellen Wun-
derkräften des Bildes er-
fuhr ich 2015 nach der
Renovierung der Kirche
bei einer fachkundigen
Führung durch Pfarrer
Andreas Reinholz.

Monsignore Reinholz
erzählte die Legende von
einem aus Italien stam-
menden Bild aus Papier
mit dem Antlitz der Got-
tesmutter, das in der von
den Türken in Brand ge-
setzten, lichterloh in
Flammen stehenden Ka-
pelle nicht verbrannte.
Die Darstellung wurde
von den Franziskaner-
Patres aus den Trümmern
der völlig zerstörten Kir-
che gerettet.

Diesem ersten Wunder
aus dem Jahr 1695, des-
sen Kunde sich wie ein
Lauffeuer in der ganzen
Region verbreitete, folgte
bald eine neue unglaubli-
che Geschichte. Bei einem
weiteren Angriff auf die
Kapelle scheiterte ein tür-
kischer Soldat, der die
Anhöhe erklimmen woll-
te wieder am sanften Wi-
derstand Marias. Der Huf
seines Pferdes versank
dermaßen in einem er-
weichten Stein, dass die
Attacke abgebrochen wer-
den musste. Dieses Stück
Fels, mit der Einkerbung
durch den Pferdefuß, das
sich heute in der Kirche
befindet, wurde uns durch
Pfarrer Reinholz gezeigt.
Von der Wundertätigkeit
auf Fürsprache der Got-
tesmutter zeugen auch die
zahlreichen silbernen Vo-
tivgaben im Altarraum,
alle von Menschen ge-
spendet, die auch Wun-
der erfahren hatten.

In einem Gang des
Kloster-Museums, in dem
500 Votivbilder ausge-
stellt sind, überfiel mich

die Erinnerung an mein
erstes „Sightseeing“ in
Radna, damals mit den
Großeltern. Wir waren
nach dem Gottesdienst
auch den langen Korridor
mit den gemalten Marien-
bildern abgeschritten und
ich staunte über die vie-
len Darstellungen. So vie-
le erkrankte Menschen
hatten nach ihren Gebe-
ten Genesung erfahren
und zum Dank Bilder
malen lassen, die der Kir-
che geschenkt wurden. Auf
die Fürsprache der mäch-
tigen Gottesmutter und
Beschützerin Maria ge-
schehen Rettung, Hei-
lung und Wunder.

In diesen letzten Feri-
en in Paulisch sollte ich
im Sommer vor unserer
Ausreise nach Deutsch-
land auch eine andere
Maria kennenlernen. Als
damals die Neupaulischer
Kirche renoviert wurde,
brachte man alle bewegli-
chen Gegenstände daraus
in den Hof meiner Lissi
Tante. Im Schuppen, vor
Regen geschützt, standen
Weihwasserbecken, Ker-
zen und allerhand litur-
gisches Gerät herum. Ich
betrachtete die sonst aus
der Ferne verehrten Sta-
tuen, berührte sogar ver-
stohlen die Heiligen, die
sonst Tabu waren, um zu
fühlen woraus sie ge-
macht waren.

Eine überraschende
Entdeckung machte ich
nach der Inspektion im
Hof auch im Haus, im
großen Zimmer, das
damals unbenutzt und
staubig vor sich hin
schlummerte. Beiläufig
vom Gang eingetreten
schaute ich auf einmal
in ein Gesicht. Meine
Augen hatten unver-
gesslich Blickkontakt zu
dem Antlitz in einem
Gemälde aufgenommen.
Ich blieb wie gebannt
stehen, setzte mich vor
das ziemlich große Bild
und betrachtete es. Es
stellte eine sitzende jun-
ge Frau dar, die mit Trä-
nen in den Augen leidend
zum Himmel blickte. An
dem blauen Schleier und
der Art der Darstellung
erkannte ich sofort, dass
es Maria war. Doch ih-
rem Schmerz ausgeliefert
saß sie da, die Himmels-
königin. In ihrer Brust wo
das Herz gemalt war,

steckte nämlich ein
Dolch. Ich konnte
damals, ganz nah ran ge-
hen und mich hautnah
vergewissern, was die Se-
herworte Simeons, in der
Kirche verlesen zu Mariä
Lichtmess bedeuten: „Dir
selbst aber wird ein
Schwert durch die Seele
dringen“. Ich sah das
Schwert im stilisierten
Herzen, die Tränen, das
leidende Gesicht und
meine Kinderseele fühlte
mit dieser verzweifelten
Mutter. Mir war sofort
klar, dass die Gottesmut-
ter, die so viele Menschen

gerettet hatte, dem Schick-
sal ihres Sohnes macht-
los gegenüber stand.

Seit dieser ersten Be-
gegnung schlich ich
immer wieder in diesen
letzten Ferien in Paulisch
zu „meiner“ Maria, als
wollte ich sie vor dem

endgültigen Abschied
noch so oft wie möglich
treffen. Mich beschlich
eine Vorahnung, dass sich
mein Leben für immer
verändern würde. Ich soll-
te in die Welt hinausge-
hen, erwachsen werden,
Söhne und Töchter ha-
ben. Aus Sorge um sie
habe auch ich kleine Sti-
che, wie von Nadeln, im
Herzen gespürt.

Das Bild, das man nach
der Renovierung nicht
wieder in die Kirche zu-
rückgebracht hatte, ver-
schwand nach der Wende.
Wenn ich daran denke,

schimmert aber der Glau-
be von damals noch durch.
In solchen Augenblicken
danke ich ihr, der  schmer-
zensreichen Mater Dolo-
rosa, dass es meinen Kin-
dern gut geht und bitte sie,
den Dolch von meinem
Herzen fernzuhalten.

Mater Dolorosa
Von Astrid Ziegler

Gnadenbild in der Wallfahrtskirche
Fotos: Hans Rothgerber

Wallfahrtskirche Maria Radna
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In der Heimatstube in Billed:
Zeitreise zurück in die Kindheit

In Billed gibt es ein
ganz besonderes Muse-
um, das eigentlich mehr
ist als eine Sammlung von
Gegenständen aus frühe-
ren Zeiten. Steigt man die
Treppe zur „Heimatstube“
hoch, betritt man eine
Welt in der die Zeit ste-
hen geblieben zu sein
scheint. Man gelangt in
ein Haus, das so einge-
richtet ist wie vor 100
Jahren. Unsere Großel-
tern und Eltern haben in
den Schwabenhäusern in
solchen Räumlichkeiten
gelebt.

Gleich neben der Trep-
pe rechts befindet sich die
Küche mit dem gemauer-
ten Herd, auf dem Töpfe
und Pfannen stehen, über
dem ein gestickter Spruch
hängt. Statt Waschbe-
cken und Wasserhahn
gibt es Krug und Wasch-
schüssel. Und schon wer-
de ich beim Anblick der
alten Gegenstände wie
durch eine Zeitmaschine
in die Kindheit zurück
versetzt. Ich sehe die Lis-
si Tante in Paulisch in
ihren weiten Röcken, auf
dem Kopf ein schwarzes
Kopftuch an so einem
Holzofen stehen, auf dem
ein großer Topf ist. Das
Mittagsläuten war das Si-
gnal gewesen schnell
heim zu laufen, eine Uhr
hatte ich nicht gebraucht.
Ich denke auch an  die
Gerüche in dieser Küche,
eines meiner Lieblingsge-
richte war  gekochter „Ku-
kruz“, die Maiskolben,

aus dem Garten frisch ge-
erntet, wurden in den grü-
nen Blättern gekocht. Sie
rief: „Händ wasche, esse
kumme!“ Ich erinnere
mich an den Handgriff,
mit dem ich kaltes Brun-
nenwasser aus dem Krug
in die Schüssel schütte-
te, eine Wasserleitung gab
es dort damals natürlich
nicht! Das große Stück
Kernseife war aus Schwei-
nefett und Natronlauge
selbst gemacht.

Der nächste „Raum“ in
der „Heimatstube“ ist das
Schlafzimmer. Zwei wuch-
tige Holzbetten bedeckt
mit hoher „Bettzich“ (Fe-
derbetten) lassen erah-
nen, dass es nachts im
Winter, wenn das Feuer
im Ofen ausgegangen
war, richtig kalt werden
konnte. Ich weiß das aus
eigener Erfahrung, denn
in unserem Haus in Pau-
lisch heizen wir mit dem
gleichen uralten Ofen, der
in der Heimatstube inzwi-
schen zum Museums-
stück geworden ist. Über
den Betten hängen als
einziger Wandschmuck
die obligatorischen Heili-
genbilder, denn die Leute
waren sehr gottesfürchtig.
Zwischen den Betten, wie
süß, eine Wiege. Wer be-
ruhigte das Kind und
wurden die Babys, wenn
sie unruhig waren, wohl
auch ins Elternbett ge-
nommen? Aus Erzählun-
gen habe ich gehört, dass
die Säuglinge oft mit
Mohn beruhigt wurden,

die trockenen Kapseln, die
auch zu meiner Zeit im
Garten wuchsen, waren
meine Rasseln.

Im Kleiderschrank, zu
dem man damals „Kasten“
sagte, hängen Kleider aus
den Naturmaterialien
Wolle, Baumwolle und
Leinen, von örtlichen
Schneidern und Schnei-
derinnen für ein halbes
Leben kunstvoll gefertigt.
Die Nähmaschinen, mit
denen dieses „Gwand“
gefertigt wurde, sind auch
in der Ausstellung zu be-
sichtigen. Man sieht dort

auch eine uralte Wasch-
maschine, die nicht nur
voll ökologisch und kli-
mafreundlich war, son-
dern, da mit Muskelkraft
betrieben, auch gut für
die Fitness. Die Stoffe
fühlen sich fest an, als
würden sie Halt geben in
rauen Zeiten. Interes-
sant, sich vorzustellen,
wie es wäre, nur die paar
Kleidungsstücke zu besit-
zen, die in diesen Schrank
passen. Wenigstens
musste man sich nicht
viele Gedanken machen
bezüglich der Garderobe;

man schlüpft in das blaue
Leinenkleid und geht ins
Wohnzimmer, in die Stu-
be.

Dort würde ich gerne
nochmal Karten spielen
mit meinem Großvater.
Mein Oti hat damals
stundenlang mit mir
Sechsundsechzig ge-
spielt. Ich sehe ihn mi-
schen, ich hebe ab, er
deckt den „Trump“ auf,
kein Mensch hätte da-
mals gedacht, dass man
bei diesem Wort mal an
einen amerikanischen
Präsidenten denken wür-

de. Wir spielen passio-
niert, jeder von uns will
die Partie gewinnen, am
besten sieben mal hin-
tereinander. Das größte
Kinderglück war, wenn es
gelang, den Gegner zum
„Schneider“ zu machen.
Über die Ecke, in der das
alte Werkzeug und aller-
hand Alltagsgegenstände
gelagert sind, die ich zum
Teil auch noch von mei-
nen Großeltern kenne, ist
der kleine Rundgang
durch die Ausstellung
beendet.

In der Billeder Heimat-
stube öffnet sich dem
Gast nicht nur eine ver-
gangene Welt, sondern
man fühlt sich sofort so
geborgen wie zu Hause,
nicht zuletzt dank der
Gastfreundschaft der Fa-
milie Csonti vom Forum
der Billeder Deutschen.
Es ist dort alles vorhan-
den, was man in einem
Haushalt  gebraucht
hat. Für Besucher, die
das bäuerliche Leben in
den Banater Dörfern
noch kennen gelernt
haben, werden durch
diese Exponate zahlrei-
che schöne Erinnerun-
gen geweckt. Man würde
sich dort am Liebsten ein-
schließen lassen, um
eine Zeit lang dort zu le-
ben. Ohne elekrische
Geräte, Fernsehen,
Smartphone und Inter-
net. Und darüber nach-
denken, wie wenig man
gebraucht hat, um glück-
lich zu sein.

„Ich kenne den Kempel…“
„Temeswarer Nachrichten“: Die erste Zeitung des Banats / „Ein Banater Anonymus“  (IV)

Die Frage, die sich der
Temeswarer Schriftsteller
Franz Liebhard nach der
Erforschung der Temes-
warer Archive betreffend
die 1771 erschienene ers-
te Zeitung des Banats, des
Wochenblatts „Temeswa-
rer Nachrichten“, zwei
Jahrhunderte nach deren
Erscheinen in Temeswar
stellte, war auch die nach
den Autoren der Beiträge
aus allen Bereichen, nach
den Mitarbeitern. Auf sei-
ner Suche nach dem ano-
nymen Mitarbeiter und
Autor des geschichtlichen
Beitrags „Historische Be-
schreibung des Bannats“
(25.April 1771) kommt
Liebhard u.a. zu der
Schlussfolgerung, dass es
„mehr als wahrscheinlich
sei, dass es sich bei die-
sem anonymen Mitarbei-
ter um einen höhergestell-
ten Beamten der Landes-
administration des Ba-
nats handeln könnte“. Es
könnte sich sogar um den

damaligen Administrati-
onsrat der k.u.k. Landes-
verwaltung, Wolfgang von
Kempelen, der in der da-
maligen Krondomäne, die
Unterstützung und das
Wohlwollen des Wiener
Hofs vor allem der Kaise-
rin Maria Theresia genoss,
eine der Schlüsselpositi-
onen innehatte, han-
deln. Dieser, der später
mit seinen Erfindungen,
dem Schachtürken und
der Sprechmaschine,
europaweit für Furore
sorgen sollte, hatte glän-
zende Anlagen, vielseitige
Kenntnisse und Fähigkei-
ten besser.

„Ich kenne den
Kempel“

Wolfgang von Kempe-
len wurde 1734 in Press-
burg, heute Bratislava,
geboren und starb nach
einem erfüllten Leben
und Wirken 1804 in Wien.
Er entstammte einer

deutschsprachigen Fami-
lie, vermutlich irischer
Herkunft. Er war der
Sohn des adligen Hof-
kammerrats Engelbert
von Kempelen, das sie-
bente Kind des damaligen
Hauptzöllners von Press-
burg. Der junge Kempe-
len war im Studium viel-
seitig interessiert. Was
damals noch eine Rari-
tät war: Der junge Mann
beherrschte nicht nur
Deutsch sondern auch
Ungarisch, Französisch,
Italienisch, Latein und
lernte später auch Eng-
lisch. Die Erzherzogin
erkannte die glänzenden
Anlagen dieses jungen
aufstrebenden Mens-
chens: „Ich kenne den
Kempel“, soll sie gesagt
haben und ihn zum „Kon-
cipisten“ der ungarischen
Hofkammer  und darauf
zum Hofkammerrat er-
nannt haben. Es war
damals nicht leicht, Hof-
beamter zu werden und

hier eine erfolgreiche
Laufbahn zu haben,
selbst wenn man Adliger
war.1765 wurde er mit
einer damals für das Kai-
serreich wichtigen Aufga-
be betraut, mit der Si-
cherheit, der Umorgani-
sierung und Optimierung
der Direktion des Salzwe-
sens in Ungarn. Er wurde
so auch Beauftragter des
Hofs für das Salzwesen im
Banat. Gleichzeitig aber
wurde er auch Beauftrag-
ter für das Siedlungswesen
im Banat, so beschäftigte
er sich schon 1767 als
k.u-k. Beauftragter mit
der Prüfung, Analyse und
Betreuung der deutschen
Ansiedlung. Kempelen
war so verantwortlich für
die Ansiedlung von 37.000
Familien aus Europa.
Weitere entscheidende
Maßnahmen für die Ent-
wicklung des Banats:
Kempelen führte hier den
Flachs ein, er ließ in der
Umgebung von Temeswar

Sümpfe trockenlegen, er
baute Straßen und Schu-
len in verschiedenen Ort-
schaften und als weitrei-
chende Maßnahme führ-
te Kempelen die Schul-
pflicht ein.

Im September-Novem-
ber 1767 unternahm er
mit seinem Neffen eine
Reise nach Temeswar.
1768 hat Wolfgang von
Kempelen, nachdem er
das damalige Banat be-
reist hatte, eine soge-
nannte „Relation“ über
die damalige Situation im
Banat verfasst und dem
Hof vorgelegt. Es war eine
ehrliche und auch im
Detail kritische Beschrei-
bung der in mancher Hin-
sicht besorgniserregen-
den Zustände in der neu-
en Provinz. So deckte er
neues wirtschaftliches
Potential da und dort,
aber auch die Korruption
der k.u.k. Beamten auf,
schlug neue Gesetze und
Maßnahmen für die Ver-

besserung des Lebens der
neuen Bewohner vor.
1769 wurde er zum Zwei-
ten Kommissar der Bana-
ter Landesverfassung
unter Graf von Clary-Ald-
ringen berufen. Alles in
allem: In Wien genoss
Kempelen ein gutes An-
sehen, er hatte sich gro-
ße Verdienste in der „Im-
population“ des Banats
u.a. für die Ansiedlung
ehemaliger Militärange-
höriger erworben.

Die Ungarn halten sein
Ansehen noch heute sehr
hoch: In Ungarn gilt Wolf-
gang von Kempelen nach
wie vor als Held, der ge-
gen das österreichische
Herrscherhaus rebellier-
te und sich für das unter-
drückte ungarische Volk
einsetzte.(bw)

  (Fortsetzung folgt)
(Gekürzt und ange-

passt, aus F. Liebhard
„Banater Mosaik“,

Kriterion Verlag
Bukarest 1976)

Hans Rothgerber beim Fotografieren mit der 360-Grad-Kamera
Foto: banat-tour.de
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